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Vorwort. 



Die Menschenstimme, das Schönste, was dem Ohre 
tönt, ein Ausdruck unseres innersten geistigen Lebens, an 
Wohiklang, Gewandtheit und Seelenfülle alle anderen Töne — 
auch der sämmtlichen Musikinstrumente — weit übertreffend, 
war mir immer unter den Gegenständen des ärztlichen For- 
schens einer der anziehendsten. 

Bei jeder Forschung — wenn sie nicht auf Abwege ge- 
rathen soll — muss zuvörderst ihre Aufgabe genau bestimmt 
werden. Die Aufgabe der Forschung in Betreff der Physio- 
logie der menschlichen Stimme ist: 1) das ursprünglich Tönende 
oder zunächst Tonbestimmende dabei, 2) die Art von Tonwerk- 
zeug, welcher das Stimmorgan angehört, 3) die Hülfsorganc 
und die Art ihrer Hülfleistuug zu ermitteln. Der Mittel dazu 
sind zwei, das Versuchen an dem Gegenstände der Forschung 
selbst, und das Vergleichen der Erfahrungen und Meinungen 
Anderer. 

An der menschlichen Kehle, nicht nur an der todten und 
getrennten, sondern auch an der lebendigen und unverletzten, 
und ausserdem noch an mancherlei entsprechenden Vorrich- 
tungen machte ich akustische Versuche, welche theils als Grund- 
lage der hier zunächst vorgetragenen Theorie, theils zum Be- 
hufe der nachfolgenden Kritik der Theorien Anderer verwen- 
det wurden. 

Ich sammelte ferner die hierher gehörige Literatur, stellte 
sie in chronologische Ordnung, und setzte unter jeden Titel 
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einen gedrängten Auszag seines Inhalts. So dient diese Samm- 
lung als ein bequemes Repertorium dessen , was über die 
Physiologie der Stimme jemals geschrieben wurde. 

Damit verbindet sich aber auch noch ein anderer Zweck, 
nämlich der der Kritik. In keinem Fache der Physiologie 
sind wohl mehr und grössere Missgriffe vorgekommen, als 
in dem der Stimme. Als tonangebender Theil wurde bald die- 
ser, bald jener genannt, weun auch oft noch so sehr gegen 
die augenscheinlichen Zeugnisse der alltäglichen Erfahrung. 
Die Art des Ertönens wurde bald so, bald so gedacht und be- 
hauptet. Von den mancherlei Musikinstrumenten ist fast kei- 
nes übrig , das nicht als Repräsentant der Stimme benutzt 
worden wäre, wenn auch von dem Stimmorgane noch so sehr 
abweichend. Die Hiilfsorgane und die Art ihrer Hülfleistung 
wurden ebenfalls sehr verschieden und oft mit der Natur selbst 
im Widerspruche angegeben. So irrte Mancher bei der Auf- 
stellung einer neuen Theorie, und mancher Andere bei der 
Annahme derselben. Da ist keine Idee so schlecht begründet, 
die nicht ihre Anhänger gefunden hätte, mitunter sogar an 
Physikern und Physiologen ersten Ranges. Und das geschah 
nicht nur in der älteren , sondern auch in der neueren Zeit. 
Es möchte daher wohl nicht unzweckmässig sein, auf die 
Gründe und Gegengrüude , die hierin zu berücksichtigen sind, 
aufmerksam zu machen. Dazu aber ist eine solche Literatur- 
sammlung gerade die beste Gelegenheit, und das um so mehr, 
je vollständiger sie ist. 

Zugleich steht diese angehängte Literatursammlung in ge- 
genseitiger Beziehung mit dem Vorhergehenden, indem sie 
diesem theils zur Bestätigung oder weiteren Erörterung dient, 
theils umgekehrt in diesem ihre Gründe oder Gegengründe 
findet, so , dass durch diese gegenseitige Beziehung und Hin- 
weisung Wiederholung vermieden und Raum erspart wird. 
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Akustische Vorbegriffe. 



§. 1. Die Stimme ist der Inbegriff der vermittelst des 
Durchströmens der Luft durch die Kehle entstehenden Töne. 
Ihr Zweck ist die geistige Mittheilung. Alle Töne überhaupt 
entstehen durch pulsirende, d. h. wiederholte Bewegung. Eine 
besondere Art von Pulsation ist die Schwingung, eine hin- und 
hergehende Bewegung, entstehend durch das natürliche Streben 
nach Gleichgewicht, in Folge der Elasticität, Schwere u. s. w. 
Die gewöhnlichste Tonbewegung ist die Schwingung durch 
Elasticität. Zwei Schwingungen, ciu Hingang und ein Her- 
gang, machen eiuen Puls oder Schlag aus. .Nicht alle pul- 
sirenden Bewegungen sind hörbar, sondern nur diejenigen, 
welche so schnell sich wiederholen, das's wenigstens 15 Schläge 
oder 30 Schwingungen auf eine Secunde kommen. Die hör- 
baren pulsirenden Bewegungen erfolgen entweder io gleich- 
mässiger, oder in ungleichmässiger Geschwindigkeit nach ein- 
ander. Im ersten Falle nennt man den dadurch entstehenden 
Gehöreindruck einen Klang, im letzteren ein Geräusch. Wird 
hei einem Klang einzig und allein seine verschiedene Höhe 
oder Tiefe und nicht die Art des Klingens berücksichtigt, 
so heisst er ein Ton. Die Töne sind desto höher, je schnel- 
ler die Bewegungen nach einander folgen, und desto tiefer, je 
langsamer jene. Die gemeinschaftliche Benennung aller Gehör- 
empfindungeu ist:- Schall. Die Tonbewegungen sind entweder 
ursprüngliche, d. h. in einem Körper zuerst entstandene, oder 
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von einem Körper einem anderen mitgetbeilte. Die ursprüng- 
lichen bestimmen die Touhöhe, die initgetheilten richten sich 
darin nach jenen. Ein in ursprünglicher Tonbewegung be- 
griffener Körper ist selbsttönend, ein in mitgctbeilter Tonbe- 
wegung begriffener ist mittönend, resonirend °). 




Beschreibung d e'r'li a u p ts ä c h 1 i c h s t c n mensch- 
lichen Stimm Werkzeuge, so weit sie zu gegenwär- 
tigem Zwecke nölhig und — - ohne den Gesammturafang 
der Anatomie — möglich ist. 

§. 2. Der Kehlkopf oder Larynx ist ein biichsenfürmiger, 
grösstentheils knorpeliger Körper in der vorderen nnd mitt- 
leren Halsgegend, wo man sein Hervorragen und sein Auf- 
und Absteigen fühlen und theils auch sehen kann. Die Grösse 
des Kehlkopfes richtet sich hauptsächlich nach dem Alter und 
Geschlechte, weniger nach der Grösse des übrigen Körpers. 
Kleiner ist der Kehlkopf gewöhnlich hei dem weiblichen, als 
bei dem männlichen Geschlechte, am kleinsten in dem frühe- 
sten Lebensalter, grösser und grösser 'gewöhnlich nach Ver- 
hältniss des YVachsthums des übrigen Körpers. Am schnellsten 
und meisten wächst der Kehlkopf bei dem männlichen Ge- 
schlechte zu derZeit, wo der Knabe zum Jünglinge reift. Ent- 
mannung hemmt das fernere Wachsthum des Kehlkopfes. Die 
Hervorragung des Kehlkopfes bei den Männern heisst der 
Adamsapfel, pomum Adami. Der Knorpel des Kehl- 
kopfes sind 4: der Jtingknorpel , der Schildknorpel und die 
beiden Giessbcckenknorpel , sämmtlich ihrer Gestalt wegen so 
genannt. Sie sind so zusammengefügt, dass sie eine Höhle 
in sich schlicssen, welche oben in die Mundhöhle, unten in die 

") Speeiellercs davon weiter unten, an den Stellen, wo es gebraucht 
wird. . , 
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Luftröhre mündet, und somit einen Theil des Canales für die 
ein- und ausgeathmetc Luft nusmacht. 

§. 3. Der Ringknorpel (Cartilago cricoideh) stellt 
einen Ring dar, welcher, in aufrechter Stellung des Halses, 
horizontal auf dein oberen Ende der Luftröhre aufliegt, und 
hinten viel höher (oder, nach senkrechter Linie gerechnet, 
breiter) ist, als vorn, so, dass seiu oberer Rand von hinten 
nach vorn schief abwärts geht. Der ganze Ring und somit 
auch sein innerer Raum, hat einen längeren Durchmesser von 
einer Seite zur anderen, als von vorn nach hinten. Der ganze 
untere Rand des Ringknorpels ist mit der Luftröhre durch ein 
ringförmiges sehniges Band ( Ligamentum cricotracheale) 
verbunden. 

§. 4 . Der Schildknorpel (Cartilago thyreoidea), höher 
und breiter, als jener, bat die Gestalt eines doppelten Thür- 
schildes, bestehend aus zwei viereckigen Tafeln, die in der 
Mitte unter einem stumpfen Winkel vereinigt sind. Die vor- 
dere Fläche beider Hälften ist in die Quere etwas convex, die 
hintere in derselben Richtung etwas concav. Der obere Rand 
hat in der Mitte einen Ausschnitt, zu beiden Seiten dieses 
Ausschnittes ist er convex, dann gerade. Der untere Rand 
ist in der Mitte etwas convex, auf beiden Seiten neben der 
Mitte etwas concav, weiter nach aussen couvex und zugleich 
dickerund hervorragend ( Tuberculum , das Knöpfe heil), 
zuletzt wieder concav. Die beiden Seitenränder, welche zu 
hinterst liegen, gehen fast gerade von oben nach unten herab, 
nur wenig ausgeschweift. An jeder der vier äusseren Ecken 
des Schildkuorpels ist eine ebenfalls knorpelige Hervorragung, 
Horn genannt. Die beiden oberen sind dünner und etwas 
länger, als die unteren. Der Schildknorpel liegt Uber dem 
vorderen, dünneren Tbeile des Ringknorpels, seine convexe 
Fläche nach vorn, seiue concave nach hinten gerichtet, die 
Seitenränder des Schildknorpels an den Seitenrändern des hin- 
teren, breiteren Theils des Ringknorpels, die zwei unteren 
Hörner des Schildknorpels mit ihren Enden an der Rückseite 
des Ringknorpels unten eingelenkt, oder mittels Gelenk ver- 
bunden, so, dass sic etwas auf- und abgleiten können. Zwei 
kurze Kapselbänder ( Ligamenta cricothyrcoidca lateralia ) 
umschliessen diese beiden Gelenke. Vom Schildkuorpel zum 
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Ringknorpel gellt vorn in der Mitte ein dickes, starkes Rand 
(Ligamentum cricothyreoideum medium). Der obere 
Rand des Scbildknorpels hängt au dem Zungenbeine mittels 
häutiger Verbindung. Insbesondere gehen drei sehnige Bänder 
von dem Schildknorpel zu dem Zungenbeine, eines von dem 
oberen, mittleren Ausschuitte (Ligamentum hyothyreoidcum 
medium) und zwei von den Briden der beiden oberen Hörner 
(Ligamenta hyothyreoidea later alia). 

§. 5. Die giessbecken förmigen oder giesskan- 
nenförmigen Knorpel ( Cartilagine t arytaenoideae ), so 
genannt, weil sie beide zusammen einige Aehniichkeit mit 
einem flachen Giessbecken haben, sind zwei kleine dreiseitige, 
abgekürzte, schiefe und gekrümmte Pyramiden, mit ihrer Grund- 
fläche oben auf der hinteren Wand des Ringknorpels einge- 
lenkt durch zwei Kapselbänder (Ligumenta cricoarytaenoi- 
dca), mit den stumpfeu Spitzen schräge aufwärts und vorwärts 
gerichtet, jeder mit eiuer seiner drei Seitenflächen nach innen, 
dem anderen entgegen, mit einer anderen Seitenfläche nach 
vorn, unten und aussen, mit der dritten nach hinten und oben 
gewandt. Schief sind sie, insofern an jedem die innere 
Seitenfläche kürzer und senkrecht, die beiden anderen aber 
desto länger und schräger sind. Gekrümmt sind sie etwas 
aufwärts. Ihre Gelenke gestatten einige Bewegung, und zwar 
1) vor- und rückwärts, 2) aus- und einwärts (von einander 
und gegen einander). An ihren stumpfen Spitzen siud zwei 
kleine rundliche Knorpel eingelenkt (Capitula s. corputcula 
Santoriniana). Etwas weiter nach vorn befinden sich noch 
zwei kleine keilförmige Knorpel (Corputcula IVrisbergi- 
ana), jeder über dem Ligamentum thyreoarytaenoideum 
»uperiut und innerhalb des Ligamentum aryepiglotticum 
(§. 6.). Ueber die Bewegung der Giesskaunenknorpel vergl. 
weiterunteu Santoriui §. 122, Runge §. 135 und Cal- 
dani §. 145. 

§. 6. Von der Vorderseite jedes Giessbeckenknorpels ge- 
heu zwei sehnige Bänder, ein oberes und ein unteres, vorwärts 
und etwas abwärts zur Mitte des Schildknorpels, in den Win- 
kel, den die beiden Hälften des Schildknorpels machen, zusam- 
men also vier, zwei obere und zwei untere (Ligamenta thy- 
reoarytaenoidea s uperiora und inferiora). Die oberen 
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heissen die Tasch en bänder, die unteren die Stimmbän- 
der oder Stimmritzenbänder. Sie sind — in ihrer Hube 

— etwas auswärts gebogen. Die unteren sind derber, elasti- 
scher, kürzer und einander näher, als die oberen. Die Stimm- 
bänder erleiden verschiedene Grade von Spannung nud Abspan- 
nung, von Straffheit und Schlaffheit. Diese Verschiedenheit 
richtet sich nach dem Scbildkuorpel und den Giesskannenknor- 
peln, zufolge ihrer Anheftung an denselben. Schlaff sind sie 
in dem Stande ihrer Ruhe, wo jene Knorpel in derjenigen 
Stellung gegen einauder sich befinden, welche sie freiwillig 

— ohne Einfluss von Muskelzusammenziehung — ■ einnehmen. 
Schlaffer noch sind 'sie, weun der Schildknorpel und die Giess- 
kanneuknorpel einauder näher sind, als im Stande ihrer Hube, 
und desto schlaffer, je grösser diese Annäherung. Gespannt 
und also straff werden sie, wenn jene Knorpel über den 
Stand ihrer ltuhe hinaus von einander entfernt werden, und 
desto straffer, je grösser diese Entfernung. 

§. 7. Der Raum zwischen den beiden unteren der eben 
genannten Bäniler heisst die Stimmritze (Glottis). Und 
zwar die Stimmritze im eugsten Sinne versteht man hierunter. 
Zur Stimmritze in einem weiteren Sinne rechnet man den 
Raum zwischen den Giesskannenknorpcln. Die Stimmritze in 
diesem letzteren Sinne besteht daher aus zwei Theileu, einem 
vorderen, grösseren, zwischen den Stimmbändern, und einem 
hinteren, kleineren, zwischen den Giesskannenkuorpeln. Indem 
nun die Stimmbänder — in ihrer Ruhe — etwas auswärts ge- 
bogen sind (§. 6.), so erhält dadurch die Stimmritze ein lan- 
zettförmiges Ansehen *). Die Länge der Stimmritze von vorn 
nach hinten ist bei einem Bassisten ungefähr I Zoll par., die 
Breite von einer Seite zur anderen im Zustande der Ruhe, in 
der Mitte zwischen ihrem vorderen und ihrem hinteren Ende, 
1 Linie par. ungefähr; denn nicht bei allen Bassisten ist es 
einerlei, sondern es weicht mehr oder weniger ab. In kleine- 
ren Kehlköpfen ist sie dem Vcrhältniss gemäss kleiner. 



*) Die erste Abbildung dieser wahren Gestalt der Stimmritze be- 
findet sieb in Liskovius’ Theorie der Stimme, 18U. Fig. 7 und 8. 
Vergl. §. 168. 
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§. 8. Der Stimmritzendcckel oder Kehldeckel 
( Epiglottis ) ist eine biegsame, elastische Knorpel platte, unten 
schmal, oben breit und abgerundet. Das schmale linde, die 
Wurzel, ist an beiden Seiten durch ein festes Band ( Liga- 
mentum i thyreoepiglolticum ) in dem Winkel des Schildknor- 
pels, über jenen Bändern, befestigt, und auch mit der Rück- 
seite des Mittelstücks des Zungenbeius ist der Kehldeckel auf 
jeder Seite durch eine Fortsetzung {Ligamentum hyoepi- 
glotticum) des häutigen Lieberzuges der Zunge verbunden. 
Die der Zunge zugewandte Fläche des Kehldeckels ist quer 
convex, die der Stimmritze zugewandte quer concav. Wenn 
die Zunge ruht, so ist der Kehldeckel aufwärts gerichtet, 
und der obere Theil etwas nach vorn gebogen. In dieser 
Richtung erhält ihn theils seine Steifigkeit, theils eine kleine 
senkrechte Hautfalte, welche ihn mit der Zunge verbindet (Li- 
gamentum glossoepiglotticum). Bei dem Niederschlucken 
aber wird er durch die Zunge zurückgedrängt, legt sich auf 
die Stimmritze, und schützt sie vor den darüber gleitenden 
Speisen und Getränken. 

§. 9. Die Höhle des Kehlkopfes ist austapeziert mit 
Schleimhaut, d. h. mit einer Schleim bereitenden Haut. Diese 
ist eine Fortsetzung des häutigen Ueberzuges der Zunge, des 
Kehldeckels, Gaumens u. s. w., mithin mittelbar eiue Fort- 
setzung des Felles. Auch jene vier Bäuder, die Tascheubän- 
der und die Stimmritzeubäuder, umfasst sie, jedes mit einer 
Falte, deren beide Platten durch Zellgewebe au einander ge- 
heftet sind. Zwischen der oberen und der unteren Falte ist 
auf jeder Seite eine Höhlung. Diese beiden Höhlungen heis- 
sen die Taschen des Kehlkopfes ( Ventriculi laryngis). 
Die beiden unteren Falten nenne ich, der Kürze wegen, die 
Stimm häute. Sie sind von innen nach aussen etwas abge- 
dacht, und enthalten zwischen ihren Platten die beiden Stimm- 
ritzenbänder und die beiden Musculos thyreourytaenoideos , 
jene nach innen, diese mehr nach aussen, neben jenen. Eine 
grösere Falte ragt auf jeder Seite vom oberen Rande des 
Kehlkopfes empor, und erstreckt sich vorn an den Seitenrand 
des Kehldeckels, hinten an die äussere Fläche des Giesskannen- 
knorpels, so, dass ihr oberer Rand von der Spitze des Giess- 
kannenknorpels vor- und aufwärts geht zum oberen Theile des 
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Seitenrandes vom Kehldeckel. Durch diese beiden Falten 
(Ligamenta aryepiglottica) gewinnt die Kehlkopfshöhle an 
Umfang. 

§. 10. Von besonderer Wichtigkeit ist das eigcnthüm- 
liche, elastische Gewebe, welches der Kehlkopf mit vielen 
anderen Theilen der Säugthiere und Vögel gemein hat. Es 
ist gelh, faserig, und seine Fasern zeichnen sich durch ihre 
Theilungen und Anastomosen (gegenseitige Einmiindungeu) aus. 
Die Elasticität dieses Gewebes ist von vorzüglicher Stärke und 
Ausdauer, selbst nach dem Tode. Es dient überhaupt dazu, 
die damit versehenen Theile nach ihren Ausdehnungen wieder 
zusammen zu ziehen. Hier, iui Kehlkopfe, hat er wohl noch 
den besonderen Nutzen, durch seine so vorzüglich starke Ela- 
sticität die Resonanz zu vermehren '). Der beträchtlichste 
Tiieil entspringt von dem Winkel des Schildknorpels, zwischen 
den Mntculis thyreoarytaenoidei s, und verbreitet sich strah- 
lenförmig, als eine zusammenhängende Haut, aufwärts, rück- 
wärts und abwärts, am oberen Rande des Ringknorpels und 
an den Gicsskanneiiknorpeln. Das Ligamentum cricothy- 
reoideum medium und die Ligamenta thyreoarytaenoi- 
dea inferinra sind verstärkte Bündel dieser Membran. Auch 
die Ligamenta thyreoarytaenoidea * ttperiora sind Fasern 
dieser Membran, aber wenig verstärkt. Eine Lage äusserst 
zarten clastischeu Gewebes kleidet die Ventrikeln aus, und ver- 
bindet auf diese Art die Ligamenta thyreoarytaenoidea 
t uperiora und injeriora. Die untere Hälfte der Ligamenta 
cricothyreoidea lateralia wird durch eine Lage solcher Fa- 
sern bedeckt. Die Ligamenta hyothyreoidea medium und 
lateralia und das Ligamentum hyoepiglolticum bestehen 
nur aus solchem Gewebe. Dasselbe Gewebe % mit Fett und 
Drüsen untermengt, bildet das Ligamentum thyrcocpiglot- 
ticum. Endlich auch das Ligamentum glossoepiglot.ticum 
enthält ein Bündel elastischen Gewebes. 



°) Kannte man cs auch Bclion lange in dem Ligamentum Injotlnjreoi- 
deum und cricothyrevideum medium, so hat es doch Lauth auch noch 
auderweit im Kehlkopfe aufgefunden, Seine Beschreibung davon ist 
enthalten in: Memoiren de l'ncnd. roy. de med. Tom . IT. Paris, 1835. 
P. 95. Itcmnrques sur la slricturc du laryn.v cl de In trnchee - artere ; pnr 
C, A. Lauth. 
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§. 11. Der Kehlkopf kann verschiedentlich bewegt wer- 
den, und zwar im Ganzen und aber auch in seinen einzelnen 
Tbeilen. Im Ganzen bewegt wird der Kehlkopf auf und ab, 
gehoben und gesenkt, so, dass er bald dem Kopfe, bald der 
Brust näher kommt. Sein mittlerer Stand oder der Stand sei- 
ner Hube ist derjenige, welchen er ausser dem Gebrauche der 
Stimme, nach dem gewöhnlichen Ausathinen, vor dem erneueten 
Eiuathmen einnimmt. Das über ihm liegende nnd mit ihm in 
Verbindung steheude Zungenbein, und die unter ihm befind- 
liche und mit ihm zusammenhängende Luftröhre nehmen an 
seinem Steigen und Sinken Theil. 

§. 12. Seiue Hebemuskeln sind die Mitsculi biven- 
tres, die geniohyoidei , genioglossi , » tyloglossi , stylohyoi- 
dei , stylop/iaryugei , thyreopalatini und die /tyot/tyreoidei. 
Die Wirkung dieser Muskeln kann durch die Nnckenmuskeln, 
indem sie den lliuterkopf niederziehen und den Vorderkopf 
heben, unterstützt und vermehrt werden. Die Senkemuskeln 
des Kehlkopfes sind die Mitsculi s ternohyoidei , sternothy - 
reoidei und omo/ryoidei. Die W irkung dieser Muskeln kann 
unterstützt und vermehrt werden durch den beiderseitigen Mus- 
ctilus sternacleidomastoideu* und das Plntysmamyoides , 
indem sie den ganzen Kopf der Brust zuneigen. Der Kehl- 
kopf kann durch seine Hebemuskeln bis zu einem reichlichen 
halben Zolle über seinen mittleren Stand gehoben, und durch 
seine Senkemuskeln bis zu einem reichlichen halben Zolle unter 
seinen mittleren Stand gesenkt werden. Je höher der Kehl- 
kopf durch seine Hebenmskeln gehoben wird, desto höher wird 
unter übrigens gleichen Umständen der Ton der Stimme, und 
je tiefer der Kehlkopf durch seine Senkcmuskeln gesenkt 
wird, desto tiefer wird der Ton der Stimme unter übrigens 
gleichen Umständen; denn auch die verschiedene Stärke des 
Luftantriebes macht dabei einigen Unterschied. Davon weiter 
unten, §. 30. 

§. 13. Eine Senkung und Hebung des Kehlkopfes ist 
auch mit dem Ein- und Ausathmen verbunden, zufolge der 
Senkung und Hebung des Zwerchfelles. Bei dem gewöhnlichen 
Eiuathmen sinkt der Kehlkopf ungefähr ein Viertel Zoll, bei 
sehr tiefem Einathmen einen halben Zoll und mehr unter seinen 
mittleren Stand. Bei dem gewöhnlichen Ausathmen steigt er 
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wieder auf seinen mittleren Stand. Dabei bleibt immer noch 
ein beträchtlicher Theil von Luft in der Brust zurück. Bei 
gewaltsamer Ausathmung steigt der Kehlkopf einen halben 
Zoll und mehr noch über seinen mittleren Stand empor. Auch 
bei dem Gebrauche der Stimme findet diese mit dem Athmen 
verbundene Bewegung des Kehlkopfes Statt. Wenn man einen 
Ton, gleichviel ob einen der tiefsten, mittleren oder höchsten 
Töne seines Stimmumfanges, von Anfänge bis zu Ende einer 
Ausathmung, nach noch so tiefer Einathmung, in gleicher 
Stärke aushält, so sieht man dabei den Kehlkopf steigen, und 
mit aufgelegtem Finger fühlt man es auch. Daraus folgt zu- 
gleich, dass das mit dem Ausathmen verbundene Steigen des 
Kehlkopfes eine auf die Tonhöhe merklich einwirkende Ver- 
änderung seiner iuneren Dimensionen nicht mit sich führt. 
Daher aber auch, wenn man beobachten will, wie viel der 
Kehlkopf vom tiefsten bis zum höchsten Tone — des Ton- 
wechsels wegen — steigt, so muss man die beiden Töne schnell 
nach einander angeben. Geschieht es Iangsammer, so kommt 
das mit. dem Ausathmen verbundene Steigen des Kehlkopfes 
hinzu, und die Beobachtung wird dadurch gestört. 

Dies von der Bewegung des Kehlkopfes im Ganzen. 

§. 14. Aber auch in seinen einzelnen Theilen kann er 
bewegt werden. Dazu dienen folgende Muskeln (Musculi 
laryngis minores sive proprii). 

Die beiden Musculi cricotkyrcoidei entspringen mitten 
an der vorderen Fläche des Ringknorpelbogens, sind von da 
nach oben und aussen gerichtet, und am unteren Rande des 
Schildknorpels, theils an der inneren, theils an der äusseren 
Seite jenes Knöpfchens desselben befestigt. Sie ziehen den 
Scbildknorpel gegen den Bogen des Ringknorpels herab, oder, 
wenn jener nach oben angezogen ist, diesen nach jenem hinauf. 

Die beiden Musculi thyreoarytaenoidei spielen 
in der Physiologie der Stimme eine besonders wichtige Rolle, und 
erfordern daher eine besondere Aufmerksamkeit. Sie entsprin- 
gen von der hinteren Fläche des Schildkuorpels, neben dem 
Winkel desselben, und geben an der äusseren Seite der Kehl- 
taschen rückwärts und aufwärts zu den Vorderseiten der giess- 
beckenförmigen Knorpel. . Sie liegen auf diesem Wege an den 
äusseren Seiten der beiden Stimmbänder, zwischen den beiden 
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Platten jener Hautfalte, §. 9. Einige Fasern derselben {Mus- 
culus thyreoarytaenoideus minor ) entspringen etwas höher, 
und gehen zur äusseren Seite der giessbeckenförmigen Knor- 
pel. Einige andere Fasern derselben gehen zur äusseren Seite 
der Kehltaschen, und noch ein anderer Theil {Musculus thy- 
rcoepiglotticus) zum Stimmritzendeckel. Sie ziehen die Giess- 
beckenknorpel abwärts und vorwärts'). 

Die beiden Musculi criconrytaenoidei postici, ent- 
springend am Ringknorpel, von der hinteren Fläche seiner 
hinteren Wand, nach oben und aussen gerichtet, und jeder an 
dem Giesskannenkuorpel seiner Seite, zu unterst der hinteren 
und oberen Seite desselben, befestigt, ziehen die Giessbecken- 
knorpel auswärts und rückwärts, und zwar so, dass sie diesel- 
ben zugleich auswärts und rückwärts einigcrmaasseu (etwa 45 
Grad) drehen. 

Die beiden Musculi cricoarytaenoidei laterales , ent- 
springend am Ringknorpel, seitlich und aussen an dessen Bo- 
gen, unter dem Schildknorpel, nach oben und innen gerichtet, 
jeder an der äusseren Fläche des Giesskannenknorpels seiner 
Seite befestigt, und mit dem Musculus thyreoarytaenoideus 
verbunden, ziehen die Giesskannenknorpel auswärts. 

Die beiden Musculi arytaenoidei obliyui, jeder ent- 
springend hinten uud aussen um Giesskannenkuorpel, nach oben 
und vorn gerichtet, und an der oberen Fläche des Giesskan- 
nenknorpels der anderen Seite befestigt, und da mit dem 
Musculus thyreoarytaenoideus der anderen Seite verbunden, 
ziehen jeder den Giesskannenknorpel, an dessen oberem Theile 
er befestigt ist, rückwärts und gegen den anderen Giesskan- 
nenknorpel, von- welchem er entspringt. 

Der Musculus arytaenoideus transversus , vom äus- 
seren Rande des einen Giesskannenknorpels zum äusseren 
Rande des auderen Gieskanuenknorpels quer gerichtet, und da- 
selbst befestigt, diese beiden Knorpel von oben bedeckend, 
zieht die Giesskaunenknorpel gegen einander. 



•) Vergt. weiter unten über den Bau dieses Muskelpaares San- 
torini §. 122, und über die Wirkung desselben Santorini ebend. 
Runge §. 133, Caldani §. 143, liichat §. 139, 1 > ' i t röchet 

163, Magendie §. 171, Lenhossek §. 176, Despiney §. ISO. 
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§. 15. Die Wirkung dieser Muskeln artet sich verschie- 
dentlich , je nachdem diese oder jene Zusammenwirken. So 
z. B. die Mutcnli * temothyreoidei und cricothyreoidei 
helfen den ganzen Kehlkopf senken, wenn sie mit den übrigen 
Senkemuskeln des Kehlkopfes (den * ternohyoidci » und omo- 
hyoideit) Zusammenwirken, und die Hebemuskeln des Kehl- 
kopfes in Ruhe siud, helfen aber auch die Stimmbänder an- 
spannen, wenn sie mit den Mutcnli* cricoarytaenoidei, * 
potlicis und den arytaenoidei* obliquit Zusammenwirken, 
während die übrigen Senkemuskeln des Kehlkopfes ruhen, und 
die Hebemuskeln desselben in vorherrschender Thütigkeit sind. 
Ferner die beiden Mnsculi cricoarytaenoidei pottici — 
für sich allein — haben die Wirkung, die Giessbeckenknorpel 
auswärts und rückwärts zu ziehen, aber auch zugleich auswärts 
und rückwärts einigcrmaassen zu drehen, also zu gleicher Zeit 
die Stimmritze zu erweitern und die 'Stimmbänder mehr zu 
spannen. Wirken aber diese beiden Muskeln mit den thyreo- 
arytuenoideis (nebst den arytaenoidei * obliqni » und dem 
arytaenoideus trantvertu*) zusammen, so helfen sie die 
Giessbeckenknorpel einander nähern. Denu in diesem Falle 
wird ihr Rückwärtsziehen durch die thyreoarytaenoideo*, 
ihr Auswärtsziehen durch den sogenannten Mutcnlut thyreo- 
arytaenoident minor (eine Faserpartie des thyreoarytae- 
noideut , welche zur äusseren Seite des Giesskannenknorpels 
geht) compensirt, und die Gesammtwirkung ist dann eben die 
gegenseitige Annäherung der Giesskannenknorpel. — Die 
Mutcnli arytaenoidei obliqui — für sich allein — ziehen 
jeder den Giesskannenknorpel, an dessen oberem Theile er be- 
festigt ist, rückwärts und gegen den anderen Giesskannen- 
knorpel, von welchem er entspringt. Wirken aber diese 
Muskeln mit den thyreoarytaenoidei» , dem arytaenoideu* 
trantvertus und den Nebenmuskeln des Kehlkopfes zusammen, 
während seine übrigen Muskeln ruhen, so verhalten sich jene 
fünf Muskeln (die thyreoarytaenoidei , die arytaenoidei 
obliqni und der arytaenoideut trantvertu*) zusammen 
als ein Schliess- oder Ringmuskel der Stimmritze 
( Mutcnlut orbiculari* glottidi* tive tp hincter 
glottidi»), und als solcher machen sie die Stimmritze kür- 
zer, enger, also in allen Dimensionen kleiner, die Stimmbänder 
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aber schlaffer. Man hat zwar behauptet, in derselben Span- 
nung, in welcher sich die Musculi thyreoarytaenoidei bei 
ihrer Wirkung befinden, befinden sich dabei auch die Stimm- 
bänder. Die Stimmbänder selbst aber und ihre Hauthiillen sind 
nicht von musculiiser Beschaffenheit, also auch nicht einer 
musculiisen Spannung fähig. Man hat die Stimmbänder für 
die Flechsen der Musculi thyreoarytaenoidei erklärt, um 
ihnen bei der W irkung dieser Muskeln eine Spannung zuschrei- 
ben zu können. Aber die Flechsen liegen entweder an den 
Enden der Muskeln oder (wie in den Musculi» omohyoidei* 
und in dem Zwerchfelle) in der Mitte der Muskeln, in beiden 
Fällen in einer Linie mit den Muskelfasern, oder, wenn sie 
in einer anderen Linie liegen, als die Fasern ihrer Muskeln 
(wie in den gefiederteu und halbgefiederten Muskelu, z. B. den 
Musculi s gastrocnemiis und s ubclavii »), so nehmen sie auf 
einer oder auf beiden Seiten die Flcischfasern unter schiefen 
Winkeln in sich auf. Dies alles ist hier nicht der Fall. Die 
Stimmbänder ( Ligamenta thyreoarytaenoidea inferior a) 
verhalten sich also zu den Musculi» thyreoarytaenoidei» 
nicht als deren Flechsen, und die Musculi thyreoarytaeno- 
idei wirken olso auf die Stimmbänder nicht anspanuend, son- 
dern erschlaffend , indem sie die Endpunkte derselben einander 
näher bringen. — W'irken aber dieselben Musculi arytaeno- 
idei oblit/ui mit dem arytaenoideu» trantvertu», den cri- 
cothyreoideis und den Hebemuskeln des Kehlkopfes zusam- 
men, während seine übrigeu Muskeln ruhen, so werden die 
Stimmbänder gespannt, und die Stimmritze wird länger und 
enger. Auf solche Weise kann ein und derselbe Muskel ver- 
schiedentlich wirken, je nachdem er allein oder mit diesem 
oder mit jenem zusammenwirkt. Mittels dieser Muskeln nun 
können die Stimmbänder einander genähert oder von einander 
entfernt, angespannt oder erschlafft werden. 

§. 16. Seine Nerven erhält der Kehlkopf von dem 
zehnten Gehirnnervenpaare, dem sogenannten abweichenden oder 
herumschweifenden Nervenpaare f par vagum), auf jeder Seite 
zwei. Der obere Kehlkopfsnerve (IVervn» laryngeus Supe- 
rior) kommt vom oberen Theile jenes Stammes, der untere 
(N. I. inferior) kommt von dem unteren ^ schon in die Brust 
hinabgetretenen Theile desselben Stammes aufwärts wieder zu- 
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rück, daher auch der zurückgehende Nerve ( Nervtt s recur- 
rens) genannt. Letzterer versorgt auch die Luftröhre auf 
beiden Seiten mit Nervenfiiden '). 

§. 17. Die Luftröhre ( Trachea , sirterin aspera , 
Bronchus , Fistula spiritualis) ist eine Fortsetzung des Kehl- 
kopfes, und geht von diesem vorn mitten im Halse, dann hin- 
ter dem Brustbeine etwas rückwärts hinab bis ungefähr zu 
der Mitte desselben, wo sie sich in ihre beiden Aeste theilt. 
Hinter ihr, etwas mehr links, liegt die Speiseröhre. Die Luft- 
röhre ist gerade und fast cvlinderisch, nur, dass sie hinten 
nicht ganz rund, sondern flach, und daselbst in ihrem ruhigsten 
Zustandet (zwischen dem Aus- und Einathmen) eingedrückt ist. 
Sie bestellt aus einem häutigen Schlauche, knorpeligen Reifen, 
queren Fleischfasern und gelben elastischen Längenfasern. Ihr 
häutiger Schlauch ist eine unmittelbare Fortsetzung der Haut 
des Kehlkopfe, mittelbar eine Fortsetzung des Felles, und 
gehört, wie die Haut des Kehlkopfes, zu den Schleimhäuten, 
d. h. zu den Schleim bereitenden Häuten. An ihrer auswen- 
digen Fläche sind die knorpeligen Reifen quer befestigt. Sie 
haben die Gestalt des lateinischen C. Die beiden Enden eines 
jeden. liegen nach hinten, etwas von einander entfernt. Zwi- 
schen den beiden Enden eines jeden liegen quere Fleischfasern, 
welche von einem Ende zum andern gehen. Diese Reifen sind 
vorn dicker, hinten nach den Enden zu dünner. Vermöge ihrer 
Biegsamkeit können sie erweitert werden. Vermöge ihrer Ela- 
sticität werden sie wieder verengert, sobald die erweiternde 
Kraft nachlässt. Ihre Wiederverengerung wird befördert durch 
jene queren Muskelfasern. Ihre Anzahl ist nicht in allen 
menschlichen Körpern dieselbe, gewöhnlich aber 17 bis 20. 
Der obere Rand des obersten Reifen ist mit dem ganzen unte- 
ren Rande des Ringknorpels durch das oben §. 3 angegebene 
ringförmige, sehnige Band verbunden. Ausser jenen fleischigen 
Querfasern besitzt die Luftröhre auch gelbe, elastische Längen- 
fasern, welche die Luftröhre, wenn sie in die Länge ausge- 
dehnt worden ist, wieder zusammenziehen und verkürzen. An 
den knorpeligen Reifen liegen sie zum Theil auf der äusseren, 
reichlicher aber noch auf der inneren Seite derselben. Hinten, 

•) S. unten, §. 249, 269 nnd 273. 
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zwischen den Enden dieser Reifen, liegen diese Liingenfasern 
vor den Querfasern. So begleiten sie die Luftröhre von oben 
bis unten, indem sie vom unteren Rande des Ringknorpels bis 
zum unteren Ende der Luftröhre hinabgehen, und da an die 
gleichen Stellen der beiden Aeste der Luftröhre sich verthei- 
len. Das untere Ende der Luftröhre theilt sich nämlich in 
zwei Aeste (Bronchi), einen rechten und einen linken. Diese 
gehen schräg abwärts und auswärts zn den Lungen. Diese 
Aeste sind enger als die Luftröhre, in allem Ijebrigen der 
Luftröhre ähnlich. Der unterste Reifen der Luftröhre hat, 
ausser den beiden Seitenbogen, noch einen dritten, mittleren 
Bogen, welcher unterwärts zwischen den beiden Aestcn liegt. 
Jeder Ast theilt sich wieder in Aeste, der' linke in zwei, der 
rechte in zwei oder drei. Diese Aeste treten an der inneren 
Seite der Lungen in die Lungen selbst, und verthcilen sich 
ferper in denselben wurzelfürmig in kleinere Aestchen (Bron- 
c/na), meist jeder in zwei. Je weiter die Zerästelung fort- 
geht, desto enger werden die Aeste, desto dünner, weicher, 
kürzer und überhaupt unvollständiger die knorpeligen Reifen, 
so dass endlich nur häutige Masse bleibt, welche ebenfalls im- 
mer dünner wird, und zuletzt in die häutige Masse der Lun- 
gen, in die Lungenzellen übergeht"). 



m. 



Akustische Versuche an menschlichen Kehl- 
köpfen beiderlei Geschlechts. 



§. 18. 1* raeparat. Der Kehlkopf wird sammt dem 

Kehldeckel uud sammt der Luftröhre bis an ihre Theilung 



*) Eine sehr vortreffliche Monographie über den Bau der Stimm- 
und Sprachwerfczeuge ist: J. S. S tr od tm an n’s anatomische Vorhalle 
zur Physiologie der Stimme und der Sprachlaute. Mit 2 Tafeln Abbil- 
dungen. Für Anatomen, Physiologen, Sprachforscher und Tonologen. 
Altona, 1837. Bei K. Aue. 
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ausgeschnitten, und alles bei den Versuchen Ueberfliissige und 
Hinderliche, wie die Zunge, das Zungenbein, die Feltlage vor 
dem Kehldeckel u. s. w., entfernt, so dass nur der Kehlkopf 
selbst mit seinen eigentümlichen Muskeln, Bändern und dereu 
häutigem Ueberzuge nebst dem Kehldeckel und der Luftröhre 
übrig bleibt. 

19. Apparat. Die Luftröhre wird mit ihrem un- 
teren Ende auf das eine Ende eines etwa anderthalb Zoll 
langen und einen halben Zoll dicken hölzernen Rohres gesetzt, 
mit einem Bande umwunden und dadurch befestigt, das an- 
dere Ende des Rohres aber in eine runde dazu passende Oefif- 
nung des Windcanales eines kleinen Orgelgebläses eingesetzt , 
und darin winddicht festgedreht. Der Zweck dieses Gebläses 
ist die Gleichmässigkeit der Windstärke. Denn, da die Ton- 
höhe bei den Tönen des menschlichen Kehlkopfes dermaassen 
von den Graden« der Windstärke abhängt, dass der Ton, bei 
einer und derselben Grösse der Stimmritze und bei einem und 
demselben Grade der Spannung der Stimmbänder, vom Pianis- 
simo an bis zum Fortissime gegen eine Quinte allmählich 
höher wird, und da ferner die Stärke des menschlichen Athems, 
wenigstens in ihren mittleren und niederen Graden, nicht ganz 
gleichmässig gehalten werden kann, wie man, bei dem An- 
hauchen einer Lichtflamme, au ihrer Cnstetigkeit sieht, so 
könnte, bei dem Anblasen des Kehlkopfes mit dem Munde, 
irgend eine Unsicherheit oder doch Zweifel an der Sicherheit 
des Versuchs entstehen. Dieser Unsicherheit und diesem 
Zweifel begegnet jene Vorrichtung, welche, vermöge ihrer 
grossen und doppelten Bälge und vermöge ihres gleichmässi- 
gen Druckes, eine möglichst gleichmässige Wandstärke liefert. 
Zwei aufrecht stehende Stäbe vor dem Kehlkopfe, zwei andere 
hinter« demselben, jedes dieser beiden Paare mit einer da- 
zwischen befindlichen kleinen Rolle, sind an dem Wiodcanale 
angebracht. An der von dem Kehlkopfe abgewandten Seite 
der Stäbe lang herunter, immer einen halben Zoll weit nach 
einander, sind horizontale Kerben schief abwärts eingeschnit- 
ten, um die Achsen der Rollen aufzunehmen. Auf solche Art 
können die Rollen nach Bedarf höher oder tiefer gestellt wer- 
den. An der Rückseite der beiden vorderen Stäbe ist ein 
kleiner, einen Zoll dicker und drei Zoll tanger Querbalkeu, in 
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der Mitte seiner hinteren Seite mit einem senkrechten, einen 
halben Zoll tiefen, zu äusserst einen Zoll breiten, nach innen 
in einen rechten Winkel zulaufenden Ansschnitte, seiner Länge 
nach mit einem zwei Linien breiten, durch den Ausschnitt hin- 
durch fortgesetzten Canale versehen. Der Schildknorpel wird 
oberhalb der vorderen Anheftung der Kehlbänder quer durch 
seinen Winkel durchstochen, in den Ausschnitt des kleinen 
Querbalkens gefügt, durch dessen Canal und durch den Durch- 
stich des Schildknorpels hindurch eine Stricknadel eingeführt, 
und dies zu beiden Seiten des Querbalkens und der vorderen 
Stäbe mit der Achse der vorderen Rolle durch einen um Nadel 
und Achse mehremalc gewundenen Faden zusammengebunden. 
So wird der doppelte Zweck erreicht, dass der Kehlkopf eine 
Stütze zu seiner Befestigung hat, und die Stütze, je nach der 
grösseren oder geringeren Länge der Luftröhre, höher oder 
tiefer verlegt werden kann. Diese Befestigung dient dazu, 
dass die Bänder und die Ritze desto unverrückter in den ge- 
gebenen Verhältnissen erhalten werden können, was vorzüglich 
bei denjenigen Versuchen nüthig ist, wo Wage und Gewicht 
zur Spannung der Bänder angewendet werden. Dass die Be- 
festigung vorn am Schildknorpel, nicht hinten an den Giess- 
kannenknorpeln, angebracht wird, geschieht nach Anweisung 
der Natur selbst; denn die Giesskannenknorpel besitzen unter 
allen Knorpeln des Kehlkopfes die freieste Beweglichkeit, und 
diese würde ihnen durch dergleichen Befestigung — in zwei 
Richtungen, nach vorn und hinten — benommen werden. Der 
untere Theil der Giesskannenknorpel wird ebenfalls zur Auf- 
nahme einer Stricknadel quer durchstochen, und zwar so, dass 
die Giesskannenknorpel, wenn sie auf der Nadel an einander 
gerückt W'erden, mit ihrem vorderen unteren Vorsprunge, an 
welchen die Stinimenbänder befestigt sind, einander berühren. 
Zwischen den Giesskanuenknorpeln wird an der durchgesteck- 
ten Nadel ein dünner, aber fester Faden angeknüpft. Das 
eine Ende desselben wird vorwärts, das andere rückwärts, 
jedes über eine der kleinen Rollen geführt. An jedes dieser 
beiden Enden wird eine kleine Wagscbale gebunden, zur 
Aufnahme von Gewichten. 

§. 20. Eine Hauptbedinguug zum Ansprechen des Kehl- 
kopfes ist ein gewisser Grad von Feuchtigkeit der Stimmhäute 
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(§•9). Schon ohne diese Versuche trocknen die todten Stimm* 
häute immer mehr und mehr. Bei diesen Versuchen aber zu- 
mal trocknen sie durch den Luftstrom in wenigen Minuten. 
Daher müssen sie hei den Versuchen oft angefeuchtet werden, 
nicht nur an ihrer oberen , sondern auch an ihrer unteren 
Fläche. Nach und nach dringt die Vertrocknung auch in das 
Inuere der Substanz selbst ein. Je mehr das geschieht, desto 
weniger hilft das Anfeucbten. Und ist die ganze Substanz 
der Stimmhäute sehr von der Austrocknung durchdrungen, 
dann hilft gar kein Anfeuchten mehr; es ist dann mit dem 
Ansprechen vorbei, und höchstens nur hauchartige Töne sind 
noch zu erzwingen, keiue lauten mehr. Es giebt einen Grad 
von Vertrocknung der Stimmbänder, wo atmosphärische Luft, 
trotz allem Anfeuchten, nicht mehr anspricht, wohl aber der 
Athem, wahrscheinlich vermöge seiner Feuchtigkeit. In sol- 
chem Falle bleibt das Orgelgebläse mit seinem Zubehör weg 
und der Athem wird durch ein in die Luftröhre eingesetztes’ 
und damit winddicht zusammengebundenes krummes Kohr ein- 
geblasen. So machte ich diese Versuche früher, §. 169. 

§. 21. Die Gewichtsverhältnisse, namentlich die Gewichts- 
menge für einen und denselben bestimmten Ton , z. B. für das 
kleine f, und der Gewichtsunterschied für ein und dasselbe 
bestimmte Intervall, z. B. für die reine Quinte, sind bei ver- 
schiedenen menschlichen Kehlköpfen verschieden , bei einem 
anders als bei dem andern. Irgend ein bestimmtes, allgemei- 
nes, für alle menschlichen Kehlköpfe durchgängig gültiges 
Gesetz dieser Gewichtsverhältnisse findet nicht Statt’’). 

§. 22. Bei denjenigen Versuchen, wo es darauf an- 
kommt, das Verhältniss der Grösse der Stimmritze zur Höhe 
des Tones zu erforschen, ist die Länge und die Breite, Eines 
so gut wie das Andere, in Obacht zu nehmen. Deun die 
Grösse oder Weite der Stimmritze besteht nicht in ihrer Länge 
allein, auch nicht in ihrer Breite allein, sondern in der Summe 
ihrer Länge und Breite zugleich. Die Stimmritze kann daher 
verkürzt und doch auch zugleich im Ganzen — wegen gleich- 



*) Es kann auch nicht Statt finden, schön aus dem Grunde, weil 
die Spannung nicht allein, sondern aucli die damit verbundene gegen- 
seitige Berührung der Stimmbänder tonerhöhend wirkt. S. §. 29 u. 51. 

2 
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zeitiger Zunahme der Breite — vergrüssert werden. Und die 
Stimmritze kann verlängert und doch auch zugleich im Ganzen 
— wegen gleichzeitiger Abnahme der Breite — verkleinert 
werden. Diese Erinnerung scheint vielleicht überflüssig, ist 
es aber nicht, deun Manche betrachten die Länge der Stimm- 
ritze, Manche die Breite derselben als gleichbedeutend mit 
ihrer gesammten Grösse oder Weite. Diese Verwechselung 
führt hier nothwendig zu irrigen Resultaten. 

§. 23. Was nun aber die Breite der Stimmritze betrifft, 
so ist dabei eines Unterschiedes zu gedenken, der sehr beach- 
tenswert!) und doch, so viel ich weiss, noch unbeachtet ist. 
Die Breite der Stimmritze in und ausser dem Zustande des 
Tönens unter übrigens gleichen Umständen wird gewöhnlich 
für einerlei angesehen, ist es aber bei weitem nicht immer. 
Je straffer die Stimmbänder gespannt sind, desto geringer ist 
dieser Unterschied. Je schlaffer aber die Stimmbänder, desto 
grösser dieser Unterschied, weil sie dann desto mehr durch 
den Luftstrom von einander getrieben und von einander ge- 
halten werden. Sind die Giesskauuenknorpel an einander ge- 
legt und dem Schildknorpel sehr genähert, die Stimmbänder 
also sehr erschlafft, so kann es geschehen, dass die Stimm- 
bänder ausser dem Tönen ganz an einander liegen, und doch 
während des Tönens über eine Linie weit von einander ab- 
stehen, so, dass die Ritze dann ausser "dem Tönen ganz ge- 
schlossen ist, aber während des Tönens über eine Linie breit 
offen steht. Diese Ausbeugung der Stimmbänder ist nicht 
etwa die Ausbeugung des Schwingens, denn davon unterschei- 
det sie sich ganz bestimmt, und zwar dadurch, dass sie nur 
nach aussen gerichtet ist, da sie doch, wenn sie zum Schwin- 
gen gehörte, eben so weit auch nach innen gerichtet sein 
müsste, weil jedes Schwingen abwechselnd nach entgegen- 
gesetzten Richtungen gleichmässig erfolgt. 

$.24. Erster Versuch. Die Giesskanneuknorpel wer- 
den durch einen unter der hinteren Nadel mehrmals um die- 
selben gewundenen Faden an einander befestigt, und durch 
zwei kleine, gleich lange, an ihren Enden etwas eingekerbte, 
zu beiden Seiten des Kehlkopfes zwischen die vordere und 
hintere Nadel eingefügte Holzstäbchen und zwei zu beiden 
Seiten des Kehlkopfes um die vordere und hintere Nadel 
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mehrmals gewundene Fäden, in einer bestimmten Entfernung 
von dem Scbildknorpel festgehalten , so dass die Spannung der 
Stimmbänder und die Grösse der Stimmritze sich nicht ver- 
ändern köunen. Die Spannung der Stimmbänder und die 
Grösse der Stimmritze kann je nach der Länge dieser Seiten- 
stäbchen noch so verschieden sein. Wird nun der Kehlkopf 
nach dieser Vorbereitung durch das Gebläse zum Tönen ge. 
bracht, so mag mau während des Tönens die oberen Kehl- 
bänder (Ligamenta thyreoaryt. einschnciden, ja so- 

gar das eine oder beide ganz wegschneiden, das Tönen wird 
durch diese Veränderungen der oberen Kehlbändcr nicht unter- 
brochen, die Tonhöhe auch dadurch nicht im mindesten ver- 
ändert. 

§. 25. Zweiter Versuch. Er zerfällt in zwei Theile. 
Erster Theil. Die Befestigung der Giesskannenknorpel an 
einander bleibt wie im ersten Versuche. Die Seitenstäbchen 
und die um die beiderseitigen Nadelenden gewundenen Fäden 
werden entfernt Die oberen Kchlbänder (oder die sogenann- 
ten Taschenbänder) werden weggeschnitten, auch die Seiten- 
theile des Schildknorpels werden so weit weggeschnitten, dass 
die hintere Nadel freie Bewegung nach vorn hat. ln die vor- 
dere Wagschale werden Gewichte gelegt und nach und nach 
vermehrt. Dadurch werden die Giesskanneuknorpel vorwärts 
und abwärts gezogen, hierdurch wiederum werden die Stimm- 
bänder schlaffer, die Stimmritze kürzer und der Ton tiefer. 
Je mehr Gewicht, desto grösser diese sämmtlichen Wirkungen, 
bis endlich die Giesskannenknorpel nicht weiter mehr in dieser 
Richtung gezogen werden können. Hier vorzüglich zeigt sich 
der §. 23 schon angegebene Unterschied der Breite der Stimm- 
ritze in und ausser dem Zustande des Tönens unter übrigens 
gleichen Umständen. Je schlaffer die Stimmbänder, desto 
mehr übertrifft die Breite der Ritze während des Tönens ihre 
Breite ausser dem Tönen. Bei möglichst erschlafften Stimm- 
bändern kann daher die Stimmritze ausser dem Tönen ganz 
geschlossen und doch während des Tönens über eine Linie 
breit offen sein, uud zwar unter übrigens ganz gleichen Um- 
ständen. So wächst mit der Erschlaffung der Bäudcr gemein- 
schaftlich auch die Breite der Ritze beim Tönen. Zweiter 
Theil. Nachdem nun so viel Gewicht in die vordere VVag- 

2 » 
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schale gelegt worden, dass die Giesskannenknorpel möglichst 
weit vorwärts und abwärts gezogen und die Stimmbänder da- 
durch möglichst erschlafft sind, wird der Ventrikelgrund (am 
passendsten mit den Spitzen der Zeigefinger) ohne Berührung 
der Stimmbänder von beiden Seiten her uach innen gedrängt. 
Dadurch wird die Hitze immer enger beim Tönen, und der 
Ton immer höher, ja bis über eine Octave hinauf, und das 
Alles bei gleichbleibendem Gewichte, und also auch bei gleich- 
bleibender, möglichster Erschlaffung der Bänder. Beide Theile 
dieses V ersuches kann man auch gleichzeitig mit einander ver- 
binden, man kann das gleich aus freier lland, indem man mit 
den Daumen und Zeigefingern die Giesskannenknorpel gegen 
einander und vorwärts, mit den Spitzen der Zeigefinger zu- 
gleich den Ventrikelgrund von beiden Seiteu her einwärts und 
mit den übrigen Fingern den Sohildknorpel rückwärts drängt. 
Dadurch werden die Stimmbänder immer schlaffer, die Ritze 
immer kürzer und enger, und der Ton immer höher, bis end- 
lich dieses concentrische Zusammendrängen nicht weiter mehr 
möglich ist. Also Tonerhöhung mit zunehmender Erschlaffung 
der Stimmbänder °). 

§. 26. Drit ter Versuch. Die Gewichte werden ent- 
fernt. Entfernt wird auch der Faden, welcher die Giess- 
kannenknorpei au einander befestigt. Einer dieser beiden 
Knorpel wird vorwärts, der andere rückwärts bewegt. Dieses 



*) Man setzt gewöhnlich vorans, nur die gespannten Stimmbänder 
können Töne erzeugen , und nur die Vermehrung dieser Spannung 
könne den Ton erhöhen. Solcher Voraussetzung gegenüber erscheint 
dieser Versuch allerdings befremdend. Auch enthält meine erste ur- 
sprüngliche Angabe desselben (Theorie der Stimme, 1814) mehr das 
Ergebniss als das Verfahren. Das sind wohl die Gründe, warum er 
bei manchen Lesern so viel Schwierigkeit fand. Wer ihn sah, erkannte 
ihn an. Z. B. ein hochachtbarer Londoner Arzt, Herr Doctor Cope, 
dessen Namen ich in angenehmer Erinnerung schreibe, kam vor un- 
gefähr fünfzehn Jahren auf seiner Durchreise durch Leipzig zu mir, 
sagte, dass dieses Experiment dort nicht gelungen sei, und bat, es ihm 
zu zeigen. Ich erfüllte seine Bitte, und gar bald erklärte er sich für 
vollständig überzeugt und befriedigt. Es geschah im Beisein unseres 
wohlbekannten Anatomen und Physiologen Ernst Heinrich Weber. In 
neuerer Zeit fand es nun auch Joh. Müller. Sein 19. Versuch. 
S. unten, §. 241. 
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Vor- und Rückwärts wird in den verschiedensten Maassen 
ausgeübt So oft ich diesen Versuch vornabm , konnte ich 
doch bei jeder gegebenen Stellung des Giesskannenknorpels 
nur einen Ton wahrnehmen, nie auch nur die leiseste Spur 
eines zweiten. Vielleicht, dass die den beiden verschiedenen 
Spannungsgraden zukommenden Schwingungsgeschwindigkeiten 
sich zu einer mittleren gemeinschaftlichen Geschwindigkeit 
ausglichen, wie in den Pfeifen mit membronüsen Wänden, 
§. 190. _ 

§. 27. Vierter Versuch. Die Stimmhäute werden 
während des Tönens — gleichviel, bei welcher der hier be- 
schriebenen Vorrichtungen — mit dem Finger berührt, und 
zwar so, dass die Weite der Stimmritze dadurch nicht ver- 
ändert wird. Die Höhe des Tones bleibt ganz eine und die- 
selbe, mit dieser Berührung, wie ohne dieselbe. 

§. 28. Fünfter Versuch. Werden die Stimmbänder 
zu trocken, so entstehen keine lauten Töne, sondern höchstens 
nur hauchartige. Werden dann die Stimmbänder angefeuchtet, 
so ist das laute Tönen — bei übrigens gehöriger Behandlung 
— augenblicklich wieder da, vorausgesetzt, dass der Kehlkopf 
noch frisch genug ist. Widrigenfalls spricht er, trotz allem 
Anfeuchten, wenig oder gar nicht an. 

§. 29. Sechster Versuch. Zwei gleich lange Stäb- 
chen werden zwischen die beiderseitigen Nadelenden der- 
maassen eingepasst, dass sie der freiwilligen Neigung der 
Giesskannenknorpel gegen den Schildknorpel genau entspre- 
chen. Die Nadelenden jeder Seite werden durch einen mehr- 
mals darum gewundenen Faden am Stäbchen fest gebuuden, 
so dass die Giesskaunenknorpel zwar in der Querrichtung nach 
' innen und aussen auf ihrer Nudel hin und her gleiten können, 
vorwärts oder rückwärts aber nicht von dieser geraden Quer- 
linie abzuweichen im Stande sind. Die Giesskanuenknorpel 
werden so weit aus einauder gerückt, als es, ohne dass die 
Ritze zum Tönen zu gross wird, geschehen kann. Rückt man 
sie nun zusammen, und fügt sie mit ihren inneren Flächen, 
insbesondere aber mit ihren inneren vorderen Kanten genau 
an einander, indem man, um diess am sichersten zu bewirken, 
die Giesskannenknorpel vorn — oberhalb der Stimmbänder — 
mit den Spitzen der Zeigefinger, hinten mit den Daumen fasst, 
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so schliesst sich der zwischen den Giesskannenknorpeln be- 
findliche Theil der. Stimmritze, diese wird kürzer und schmäler, 
und der Ton steigt um vier bis fünf halbe Töne. Also wie- 
derum Tonerhöhung bei Verkleinerung der Stimmritze ohne 
vermehrte Spannung der Bänder, ja sogar mit einiger Vermin- 
derung ihrer Spannung. Denn ihre Directionslinie bei gänz- 
lichem Aneinander liegen der Giesskannenknorpel bildet mit der 
Nadel einen rechten Winkel, und ihre Directionslinie bei gegen- 
seitiger Entfernung der Giesskannenknorpel ist eine Diagonale 
und wird, indem sie jenen Winkel schliesst und mit ihm einen 
rechlwinkeligen Triangel bildet, zur Hypotenuse desselben. 
Indem nun bei dem Zusammenrücken der Giesskannenknorpel 
die Stimmbäuder mit ihrer Directionslinie aus der Hypotenuse 
in eine Kathete, also aus einer längeren Linie in eine kürzere 
übergehen, so wird nothwendig ihre Spannung dadurch irgend 
einigermaassen vermindert. Ferner, wenn man unter den vori- 
gen Umständen die Giesskannenknorpel durch einen unter ihrer 
Nadel mehrmals um dieselben gewundenen Faden dicht an 
einander befestigt, und nun den Ventrikelgrund von beiden 
Seiten her einwärts drängt — ohne die Stimmbänder selbst zu 
berühren — so werden die Stimmbänder einander genähert, 
die Stimmritze wird schmaler und der Ton höher. Also Ton- 
erhöhung mit Verengerung der Ritze und unveränderter Span- 
nung der Bänder. Endlich auch, wenn die an einander be- 
festigten Giesskannenknorpel so weit als möglich vom Schild- 
knorpel entfernt, folglich die Stimmbäuder möglichst gespannt 
sind, und man nun den Ventrikelgruod von beiden Seiten her 
einwärts drängt — ohne die Stimmbänder selbst zu berühren — 
so wird durch diesen Seitendruck die Stimmritze enger und 
der Ton höher. Also Tonerhöhung mit Verengerung der Stimm- 
ritze bei gleichbleibendey Spannung der Bänder. Dazu gehört 
aber auch noch folgende Bemerkung: ln allen diesen drei 
Fällen des sechsten Versuches berühren die Stimmbänder ein- 
ander mit ihren Enden, im ersten Falle mit den hinteren En- 
den, in den beiden letzten Fällen mit den vorderen und hin- 
teren Enden. Und zwar erweist sich diese gegenseitige Be- 
rührung als die Bedingung der Tonerhöhung in allen diesen 
drei Fällen; denn ohne diese Berührung erfolgt — bei gleich- 
bleibender Spannuug der Bänder und gleichbleibeuder Stärke des 
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Windes — durchaus keine Tonerhöhung und keine Tonvertiefung, 
so viel auch übrigens die Stimmritze verengert oder erweitert werde. 

§. 30. Siebenter Versuch. Die Vorrichtung ist wie 
im ersten Versuche. Die oberen Kehlöänder (oder Tascben- 
bänder) sind entfernt. Mittels dieser Vorrichtung kann man 
den Stimmbändern, je nach der Grösse der Seitenstäbchen, 
jeden nur möglichen Grad der Spannung oder Erschlaffung 
geben, und die gegebene Spannung oder Erschlaffung kann, 
so lauge die Stäbchen dieselben bleiben, sich nicht verändern. 
Wenn man nun über das vordere oder hintere Ende der Stimm- 
ritze eine Fingerspitze hält, doch ohne die Stimmbänder selbst 
zu berühren, so wird der Ton höher”). Also Tonerhöhung 
mit Verkleinerung der Stimmritze bei gleichbleibender Span- 
nung der Stimmbänder. 

§. 31. Achter Versuch. Das Praeparat wird von 
dem Orgelgebläse abgenommen und durch ein in das untere 
Ende der Luftröhre eingesetztes uud festgebundenes Rohr mit 
dem Munde eingeblasen. Die übrige Vorrichtung ist dieselbe, 
wie im siebenten Versuche. Wenn man nun die Windstärke 
von der geringsten ansprechenden an bis zur grössten mög- 
lichen vermehrt, so steigt der Ton etwa gegen eine Quinte, 
wird aber alsdann kreischend und scharf. Zu bemerken ist 
dabei, dass dieses Steigen des Tones nicht etwa sprungweise, 
wie bei den AlUjuottönen, sondern allmählich, durch die klein- 
sten Tonunterschiede hindurch, geschieht. 

§. 32. Neunter Versuch. Das Praeparat wird auf 
dem Gebläse befestigt. Zwischen die Nadelenden werden ein 
Paar gleich lange Stäbchen eingepasst, und zwar von derjeni- 
gen Länge, welche der freiwilligen' Neigung der Giesskannen- 
knorpel nach vorn genau entspricht Die beiden Nadelenden 
jeder Seite werden durch einen mehrmals um dieselben gewun- 
denen Faden dcrinaassen auf ihren Stäbchen befestigt, dass sie 
weder vorwärts noch rückwärts im mindesten weichen können. 
Die Giesskannenknorpel werden auf der Nadel so weit aus 



s ) Wenn man bei einer Labialpfeife auf ähnliche Art das Ausgangs- 
ende deckt, so wird zwar der Ton auch in seiner Höhe dadurch ver- 
ändert, aber nicht erhöht, wie hier, sondern im Gegentheile, er wird 
tiefer. 
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einander gerückt, als es, ohne dass die Ritze znm Tönen za 
gross wird, geschehen kann. Die Giesskannenknorpel werden, 
wie im sechsten Versuche, gegen einander gerückt. Der Ton 
steigt um vier bis Fünf halbe Töne. Die Giesskannenknorpel 
werden nun durch einen unter ihrer Nadel um dieselben mehr- 
mals gewundenen Faden an einander befestigt. Die Seiten- 
stäbchen mit den um die Nadelenden jeder Seite gewnndenen 
Fäden werden entfernt. In die vordere Wagschale werden 
Gewichte gelegt und nach und nach vermehrt. Zugleich wird 
der Ventrikelgrund mit den Spitzen der Zeigefinger, ohne Be- 
rührung der Stimmbänder, von beiden Seiten her nach innen 
gedrängt. Dadurch werden die Stimmbänder immer schlaffer, 
die Ritze immer kürzer und enger und der Ton immer höher, 
bis endlich diese beiderlei Bewegung nicht weiter mehr getrie- 
ben werden kann. Diese Tonerhöhung beträgt ungefähr 
anderthalb Octaven, bald mehr, bald weniger. Und zwar ge- 
schieht diese ganze Tonerhöhnng ohne allen Zng der Giess- 
kannenknorpel nach hinten. 

§.33. Zehnter Versuch. Die Seitenstäbchen mit 
den um die beiderseitigen Nadelenden gewundenen Fäden blei- 
ben entfernt. Die Giesskannenknorpel bleiben dicht an einan- 
der gebunden, die vordere Wagschale wird entleert, die Ge- 
wichte werden nach und nach in die hintere Wagschale ge- 
legt. Dadurch werden die Giesskannenkuorpel rückwärts ge- 
zogen, die Stimmbänder gespannt, in die Länge gedehnt und, 
zumal mit ihren hinteren Theilen, einander näher gebracht, die 
Stimmritze wird verengert, der Klang wird weicher, sanfter, 
zarter, der Ton höher. Das Alles nimmt zu nach Maassgabe 
des zunehmenden Gewichts. Dieser Versuch liefert Ton- 
erhöhung mit vermehrter Spannung der Stimmbänder und Ver- 
kleinerung der Stimmritze. Auffallend ist dabei, dass die 
Tonreihe dieses zehnten Verucbes zwar im Ganzen höher 
reicht, als die des neunten, dass aber an der beiderseitigen 
Gränze dieser beiden Tonreihen, nämlich zu oberst der Ton- 
reihe des nennten, und zu unterst der Tonreihe des zehnten 
Versuches, einige Töne Vorkommen, die in beiden Tonreihen 
enthalten sind, und also auf beiderlei Art, mit Vorwärtsziehung 
und mit Zurückziehung der Giesskannenknorpel, also mit An- 
spannung und mit Erschlaffung der Stimmbänder, hervorgebracht 
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werden können, nur mit dem Unterschiede, dass sie, mit Zu- 
rückziehung der Giesskannenknorpel hervorgebracbt, weicher, 
sanfter und zarter klingen, als ohne dieselbe. 

§.34. Elfter Versuch. Bei den Tönen mit vorwärts 
geneigten Giesskannenknorpeln und schlaffen Stimmbändern, 
und zwar nicht nur bei den tieferen, sondern auch bei den 
höheren und höchsten Tönen dieser Entstehungsart, sieht man 
an den Stimmbändern ein starkes Erzittern und an dem gan- 
zen Kehlkopfe und der ganzen Luftröhre fühlt man, wenn man 
die Hand daran legt, eine Erschütteruug. Beides, das Erzit- 
tern der Bänder und die Erschütterung des Kehlkopfes und 
der Luftröhre dauern so lange, als diese Töne dauern. Bei 
den Tönen mit rückwärts gezogenen Giesskannenknorpeln und 
straffen Stimmbändern, und zwar nicht nur erst bei den höhe- 
ren, sondern auch schon bei den tieferen Tönen dieser Ent- 
stehungsart, ist von diesem Erzittern und von dieser Erschüt- 
terung kaum etwas bemerkbar. 

§. 35. Zwölfter Versuch. Wird die Stimmritze im- 
mer mehr und mehr erweitert, so hört endlich dieses Tönen 
auf, wenn auch die Stimmbänder noch so sehr gespannt sind 
und die Luft noch so stark hindurch getrieben wird. 

§. 36. Dreizehnter Versuch. Wird die Stimmritze 
immer mehr und mehr verengert, so hört endlich dieses Tönen 
ebenfalls auf, wenn gleich die Windstärke noch so gross ist. 

§. 37. Vierzehnter Versuch. Die Vorrichtung wird 
getroffen wie im ersten Versuche, so dass ein gegebener Span- 
nungsgrad der Bänder und eine gegebene Grösse der Ritze, 
so lange diese Vorrichtung dauert, sich nicht verändern kön- 
nen. Wird nun der Kehldeckel niedergedrückt oder aufge- 
hoben, eingeschuitten oder ganz weggeschnitten, durch all<j 
diese Veränderungen des Kehldeckels wird das Tönen nicht 
unterbrochen und auch: die Höhe des Tones nicht im mindesten 
verändert. 
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IV. 



Vergleichung dieser Töne des todten und 
isolirten menschlichen Kehlkopfes mit den 
Tönen der lebendigen und unverletzten 
Menschenkehle. 



§. 39. Diese Töne der todten und isolirten menschlichen 
Kehlköpfe stehen rücksichtlich ihrer Höhe und Tiefe in dem-; 
selben Verhältnisse zur Grösse des jedesmaligen Kehlkopfes, 
wie die Töne der lebendigen und unverletzten Menschenkehlen, 
denn die grössten männlichen Kehlköpfe entsprechen in der 
Höhe und Tiefe ihrer Töne dem Basse, weniger grosse dem 
Bariton, noch kleinere dem Tenor; die grössten weiblichen 
Kehlköpfe dem Alt, kleinere dem Sopran. Die Töne der 
todten und isolirten menschlichen Kehlköpfe stimmen also hierin, 
nämlich in ihrer Höhe und Tiefe, mit den Tönen der leben- 
digen und unverletzten Menschenkehlen sehr wohl überein. 

§. 39. Eine besondere Uebereiukunft der Töne des le- 
bendigen und der Töne des todteu menschlichen Stimmorgans 
erweist sich in Folgendem: Der Ton der Menschenstimme 

wird durch allmählich vermehrten Luftantrieb, unter übrigens 
gleichen Umständen, erhöht und zwar allmählich, d. h. durch 
die kleinsten Tonunterschiede hindurch, im Gegensätze der 
stufen weisen Erhöhung. Und umgekehrt wird der Ton der 
Menschenstimme durch allmählich verminderten Luftantrieb, 
unter übrigens gleichen Umständen, allmählich vertieft. Das 
kann man au sich selbst finden. Denn wenn der Kehlkopf 
möglichst hoch gestellt und also diese Bedingung der Ton- 
erhöhung im höchsteu.Maasse gegeben ist, so kann man doch 
durch allmähliche Verstärkung des Luftantriebes den Ton all- 
mählich noch erhöhen. Und wenn der Kehlkopf möglichst tief 
gestellt und also diese Bedingung der Tonvertiefung im höch- 
sten Maasse gegeben ist, so kann man doch durch allmähliche 
Schwächung des Luftantriebes den Ton allmählich noch ver- 
tiefen. Daher der bekannte Umstand, dass man seine tiefsten 
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Brusttöne nnd seine tiefsten Fisteltöne nnr schwach, aber seine 
höchsten Brusttöne und seine höchsten Fisteltöne nur stark an- 
geben kann. Aber nicht nur bei der höchsten und tiefsten, 
sondern auch bei jeder mittleren Stellung des Kehlkopfes findet 
dasselbe Statt. Denn wenn man einen seiner mittleren Brust- 
töne erst schwach nngiebl, so kann man ihn ohne Aufwärts- 
steigen des Kehlkopfes, also ohne dieses Mittel der Ton- 
erhöhung, durch allmähliche Verstärkung des Luftantriebes all- 
mählich ungefähr bis zu einer Quinte erhöhen. Und umge- 
kehrt, wenn man denselben Ton erst stärk angiebt, so kann 
man ihn ohne Abwärtssteigen des Kehlkopfes, also ohne dieses 
Mittel der Tonvertiefung, durch allmähliche Schwächung des 
Luftantriebes allmählich ungefähr bis zu einer Quinte vertie- 
fen. Auffallend ist dabei, dass bei einem und demselben Tone, 
je nachdem er schwächer oder stärker angegeben wird, der 
Kehlkopf eine höhere oder tiefere Stellung aunimmt. Denn 
wenn man einen seiner mittleren Brusttöne erst schwach an- 
giebt nnd dann verstärkt, oder erst stark angiebt und dann 
dämpft, so nimmt der Kehlkopf im ersten Falle Anfangs eine 
höhere Stellung an und steigt dann, während der Verstärkung 
des Tones, abwärts; im zweiten Falle nimmt der Kehlkopf 
Anfangs eine tiefere Stellung an und steigt dann, während der 
Abdämpfung des Tones, aufwärts. Bei gleicher Stärke aber 
ist die Hebung des Kehlkopfes (durch seine Hebemuskeln) 
tonerhöhend, nnd die Senkung des Kehlkopfes (durch seine 
Senkemuskeln) tonvertiefend. §. 12. Indem nun die vermehrte 
Stärke mit der Senkung, und die verminderte mit der Hebung 
des Kehlkopfes sich in der Tonhöhe compensirt, so erweist 
sich dadurch ebenfalls wieder die Verstärkung des Luftantriebes 
tonerhebend, die Schwächung desselben tonvertiefend. Ver- 
gleicht man diess mit dem obigen achten Versuche, §. 31, so 
giebt sich bieriu eine besondere Uebereinkuuft der Töne des 
todten mit denen des lebendigen menschlichen Stimmorganes 
zu erkennen. 

§. 40. Rücksichtlich des Klanges sind die Töne des 
todten menschlichen Kehlkopfes allerdings der Menschenstimme 
ähnlich. Ganz genau denselben Klang der Menschenstimme 
kann der Kehlkopf bei seiner zum Experimeutiren nötbigen 
Isolirung um deswillen nicht geben, weil jene wichtigen 
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Resonanzböden unter und über ihm fehlen. Ein nicht gerin- 
gerer Unterschied des Klanges entsteht ja auch bei anderen 
Tonwerkzeugen, sobald ihnen ihre zugehörigen Resonanzmittel 
abgehen. 

§. 41. Zufolge dieser Vergleichung und dieser Ueber- 
einstimmung der Töne des todten und isolirten menschlichen 
Kehlkopfes mit den Tönen der lebendigen und unverletzten 
Menschenkehlc ist das Experimcntircn am todten Kehlkopfe, 
als eines der Mittel zur Erforschung der Natur der Men- 
schenstimme, wohl allerdings mit zu benutzen. 



V. 



Welcher Theil oder welcher Complex von 
Theilen des menschlichen Körpers ist bei der 
Stimme der ursprünglich tönen de oder zu- 
nächst tonbestimmende? 



§. 42. Unentbehrlich zur Erzeugung der Stimme sind 
die Stimmbänder nebst den Stimmhäuten (§. 6, 9). 
Das bezeugen nicht nur die Versuche am todten Kehlkopfe, 
sondern auch die Vivisectionen und gewisse Krankheitserschei- 
nungen. Praeparirt man den Kehlkopf nach obiger Angabe, 
entfernt man den Kehldeckel und die Taschenbänder, schneidet 
man den Schildknorpel und die Giesskannenknorpel von oben 
her bis knapp über den Stimmbändern weg, schneidet man 
auch die Luftröhre bis auf einen so kleinen Rest ab, als 
nöthig ist, um ein Rohr zum Einblasen darin befestigen zu 
können, cs entstehen immer noeb jene der Stimme entsprechen- 
den Töne, wenn nur die Stimmbänder nicht zu trocken und 
nicht zu weit von einander entfernt sind. Zerstört man aber 
die Stimmbänder und die Stimmhäute, so hören jene Töne auf, 
wenn auch über und unter diesen Theilen Alles unverletzt ist. 
Ferner: Ist eine Wunde oberhalb der Stimmritze, betrifft sie 
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den Kehldeckel und seine Muskeln, sind die oberen Kehlbänder 
und selbst der obere Theil der Giessbeckenknorpel verletzt, 
die Stimme bleibt °). Sind aber die Stimmbänder und die 
Stimmhäute zerstört, z. B. bei der Keblsch windsucht, so geht 
die Stimme verloren. 

§. 43. Durch die Taschenbänder lassen sich zwar 
auch Töne hervorbriugeu bei den Versuchen am todten Kehl- 
kopfe. Denn wenn man da die Spalte der Stimmbänder, die 
eigentliche Stimmritze, so sehr erweitert, dass die Luft stumm 
hindurchströmt, und man nähert nun die Taschenbänder einan- 
der, so kann man eine Reihe von Tönen hervorbringen. Das 
ist aber im lebenden Menschen nicht möglich. Da kann eine 
solche Verengerung der oberen Ritze mit gleichzeitiger Er- 
weiterung der unteren nicht Statt finden. Immer bleibt die 
obere Ritze grösser als die untere, und überhaupt zu gross, 
um als eine Stimmritze dienen zu können. Manche **) nehmen 
zu diesem Behufe, um den Taschenbändern auch eine Ton- 
reihe zuzueignen, an, der M. thyreoarytoenoideu* mtnor, 
welcher, wenn er allein wirkt, den unteren Theil der Giess- 
kannenknorpel vorwärts zieht, bewege dadurch ihren oberen 
Theil rückwärts, so dass die unteren Bänder erschlafft, die 
oberen gespannt werden. Da wird der Giesskannenknorpel 
als ein Hebel, und zwar als ein Hebel erster Art betrachtet, 
so, als ob er inmitten seiner Längenaxe ein Hypomochlium 
hätte. Das hat er aber nicht. Wäre aber auch eine Anspan- 
nung der oberen Kehlbänder mit gleichzeitiger Erschlaffung 
der unteren möglich, so würde das, ohne Verengerung der 
oberen Ritze und gleichzeitige Erweiterung der unteren, immer 
noch nicht die obere zum Ansprechen und zugleich die untefe 
zum Schweigen bringen, denn die obere wäre immer noch zum 
Ansprechen zu gross, und die untere spricht bei jeder, auch 
bei der möglichsten Erschlaffung der Stimmbänder, wenn sie 
nur nicht zu weit von einander entfernt sind, sehr willig an 
(§. 25). Dazu kommen noch folgende Erfahrungen an lebendeu 



*) Magen die, Prdcis elementaire de pbysiologie, T. I. p. 198. 

**) Santorini, Observationes anatomicae, Lugd. Bat. 1739. p. 106. 
Runge, Dissert. inang. de voce ejusque organis. Lugd. Bat. 1753. 
p. 40. und Catdani, Institutiones pbysiologicae , Yen. 1786. 
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Körpern: Wenn man bei Vivisectionen , z. B. an Hunden, die 
oberen Kehlbander trennt oder sie wegnimmt, die Stimme be- 
steht nichtsdestoweniger '). So auch bei Verwundungen dieser 
Theile (§. 42.). Ja, man hat manchmal hei Leichenöffnungen 
den Kehlkopf von Ventrikeln und von den oberen Bändern 
entblösst gefunden, und zwar bei Individuen, die während des 
Lebens eine wohlklingende Stimme hatten •*). Diesem allen 
zufoltre dienen die Taschenbänder nicht als selbsttönende oder 
tonbestimmende Körper, weder bei der Stimme überhaupt, noch 
bei irgend einer Abtheilung derselben insbesondere. 

§. 44. Kann nun die Stimme ohne die Tascheubänder 
bestehen, wie das Vorige zeigt, so kann sie auch ohne die 
Ventrikel des Kehlkopfes bestehen, denn ohne die Taschen- 
bänder oder oberen Kehlbänder können keine Ventrikel des 
Kehlkopfes Statt finden. Diese beiden Höhlen sind also eben 
so wenig als ursprünglich tönend zu betrachten. 

§. 45. Die Knorpel des Kehlkopfes können schon 
deswegen nicht ursprünglich tönen, weil sie dazu nicht frei 
genug stehen, sondern ringsum mit anderem Gewebe Zusam- 
menhängen. Dazu kommen aber auch noch andere Gründe. 
Denn, wenn man am todten Kehlkopfe den Scbildknorpel und 
die Giesskannenknorpel bis knapp über den Stimmbändern weg- 
schneidet, man bemerkt in der Leichtigkeit der Tonerzeugung 
und in der Höhe und Klangart der Töne keinen Unterschied. 
So auch bei Vivisectionen, wo die Giesskannenknorpel oberhalb 
der Anfügung der Stimmbänder und ihrer Muskeln wegge- 
schnitten wurden*® 0 ), bestand die Stimme dennoch. 

§. 46. Der Kehldeckel mag bei den Versuchen am 
todten Kehlkopfe niedergedrückt, aufgericbtet oder gar wegge- 
schnitten werden (§, 37), es hat auf Höhe und Tiefe des To- 
nes keinen Einfluss. Eben so verhielt es sich auch bei Vivi- 
sectionen ***) und bei Verwundungen +). Es kann ihm daher 



*) Malgaigne, Archive s generales de med. T. XXV. 1831. j>. 220. 
und Cul ambat de l'Isdre, Traile medico - chirurgical des maladies des 
Organes de In voir, Paris, 1834. p ag. 54. 

") Colo mb at. Ebend. 

"') Bicliat, Traile d'analomie descrigtiue, T. II. Paris, an X (1802) 
p. 400 — , Malgaigne a. a. O. und Longe t §. 207. 
f) Bicliat und Malgaigne ebend. 
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ein ursprüngliches Tönen bei der Stimme nicht eingeräumt 
werden. 

§.47. Auch das Ligamentum, aryepiglotticum 
kann bei Versuchen am todten Kehlkopfe entfernt werden ohne 
einen merklichen Unterschied des Tones. Ebenso bei Vivise- 
ctionen *). 

§. 48. Der Canal oberhalb des Kehlkopfes tönt 
bei der Menschenstimme nicht ursprünglich, weder von Seiten 
der festen Masse, noch vou Seiten der darin enthaltenen Luft- 
säule. Denn 1), anlangend die feste Masse: Verletzung oder 
Zerstörung der Lippen, der Backen, der Zähne, der 
Zunge* 0 ), des harten und weichen Gaumens, des Zäpf- 
chens***), der Mandeln, der Rachenwand, die winddichte 
Verstopfung der Nase durch Polypen u. s. w., ja sogar ein 
Querschnitt zwischen dem Schildknorpel und dem Zungen- 
bein ef), so, dass der Luftstrom durch diese OeiTnung ein- 
und ausgetrieben, ünd dadurch von den darüber liegenden 
Theilen abgebalten wird, das Alles macht zwar mehr oder we- 
niger Unterschied in der Stärke und Klangart der Stimme, 
hebt aber die Stimme nicht auf, weder die Stimme überhaupt, 
noch die Bruststimme oder die Fistelstimme insbesondere, än- 
dert auch nichts in der Tonhöhe, so lange die Hebung des 
Kehlkopfes ungestört ist. Wird diese gestört — durch Beein- 
trächtigung der Itachenmuskeln — dann nimmt die Stimme an 
Höhe ab, weil diese von der Hebung des Kehlkopfes abhängt. 
Vertilgt aber wird die Stimme dadurch nicht, weder die Stimme 
überhaupt, noch die Bruststimme oder die Fistelstimme insbe- 
sondere. Zweitens, aniaugend die in dem Canale oberhalb des 
Kehlkopfes enthaltene Luftsäule: Man mag diese Luftsäule 



*) Bi chat ebend. 

•") Fnbricius ab A q ua p en dent c de visione, voce et audilu. Ven. 
png. 30 — und Heinrici de voce articulata, Arg. 1681, ; tag. 18. 

***) Falloppia, Observationen anatomicae. Colon. 1562. p. 325. 
Casp. Bau hin, Theatrum anntom. Lib. III. cap. 83. Thom. Bar- 
tholin, Hist. anal. Cent. II. Hist. 69. und Morgagni, Epistolae 
anatomicae, 9, 9. 

■{•) An Thieren, z. B. Hunden, bei Vivisectionen (Bichat a. a. O. 
und Malgaigne a. a. O.) oder an Menschen selbst, bei dem Versuche 
zum Selbstmorde (M ayo, London medical Gazette April 5, 1634,) 
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noch so sehr verkürzen oder verlängern durch Zurückziehen 
oder Vorstrecken der Lippen, ja sogar durcli winddichte An- 
setzung eines noch so langen Rohres; man mag den Canal 
noch so verschiedentlich verengern oder erweitern durch die 
Bewegung der Lippen, der Backen und der unteren Kinnlade; 
man mag eine Hand oder sonst, einen festen Gegenstand vor 
die Mundöffnung halten, vor derselben hin und her bewegen 
oder ganz entlernen (was doch alles bei tunenden Luftsäulen 
— an den Ausgangsöffnungen angebracht — mehr oder weni- 
ger Unterschied der Tonhöhe bewirkt); ja sogar, wenn die 
Backen durchlöchert werden, oder w'enn die untere Kinnlade 
ganz verloren geht, die Tonhöhe der Stimme wird durch das 
alles nicht im mindesten verändert, weder die der Bruststimme, 
noch die der Fistelstimme, desto mehr aber die Stärke und die 
Kiangart. 

Eines der leichtesten und zugleich entscheidendsten Expe- 
rimente in dieser Beziehung ist folgendes: Giebt man bei offe- 
nem Munde einen Tou an, und verschliesst plötzlich den Mund 
oder auch sogar Nase und Mund (wobei die Stimme noch 
einige Augenblicke forttöuen kann), oder giebt man bei ver- 
schlossenem Munde und verschlossener Nase einen Ton an und 
üffuet Mund und Nase plötzlich, die Tonhöhe der Stimme wird 
durch solches Scbliessen und Oeffuen nicht im mindesten ver- 
ändert, weder die der Bruststimme noch die der Fistelstimme. 
Sollte Bedenken entstehen, ob bei dem Oeffnen und Scbliessen 
auch nicht etwa zu gleicher Zeit eine ausgleichende Verrückung 
in dem Zustaude der Stimmbänder vorgehe, so darf man nur 
die Gränztöne seiner Stimme zum Experimente benutzen, näm- 
lich den höchsten und den tiefsten Ton seiner Stimme über- 
haupt und eines jeden ihrer Register insbesondere. Da fällt 
alles Bedenken von wegen einer solchen Verrückung weg, und 
der Erfolg bleibt dennoch derselbige: Die Tonhöhe wird durch 
jenes Oeffnen uud Schliessen nicht verändert. Bei selbsttönen- 
den Luftsäulen nun aber verändert ein solches Oeffnen und 
Schliessen des Ausgangs die Stimmung beträchtlich, ja um 
ganze Octaven. Die Luftsäule oberhalb des Kehlkopfes ver- 
hält sich also bei dem Tönen der Stimme nicht nach Art der 
selbsttönenden Luftsäulen, und zwar weder bei der Stimme 
überhaupt, noch bei der Bruststimme oder der Fistelstimme 
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insbesondere, und der Canal oberhalb des Kehlkopfes entspringt 
hier in der Röhre einer sogenannten kurzen Zungenpfeife. 
Vergl. §. 52. 

§. 49. In Betreff der Luftröhre, so ist zwar bei dem 
Tönen der Stimme, zumal der Bruststimme, eine Erschütterung 
der Luftröhrengegend nicht nur, sondern der ganzen Brust 
fühlbar. Man fühlt diese Erschütterung innerlich und vermit- 
telst der aufgelegten Hand auch äusserlich. Ist das aber eine 
ursprüngliche Tonschwingung, ein Selbsttönen? Dass die 
Luftröhre für sich allein — ohne Zuthun der Stimmbänder 
und der Stimmritze — nicht das ursprünglich Tönende bei der 
Menschenstimme sei, weder von Seiten ihrer festen Masse, 
noch von Seiten der darin enthalteneu Luftsäule, beweist ein 
bekannter Umstand. Denn, sobald die Luftröhre unterhalb der 
Stimmritze eine Oeffnung hat, wo die auszuathmende Luft ent- 
weichen kanu, ohne die Stimmritze zu passiren, so spricht die 
Stimme nicht an. Ein offenbarer Beweis, dass die Stimme 
unterhalb der Stimmritze und ohne Zutbun der Stimmbänder 
und der Stimmritze nicht entsteht Aber in Verbindung mit 
den Stimmbändern und der Stimmritze — kann da die Luft- 
röhre als ein selbsttönendes Instrument bei der Stimme wirken! 
Dagegen streiten folgende Gründe: 1) Soll ein Körper zum 
Selbsttönen geeignet sein, so muss er, unter Anderem, auch 
eine bestimmte Grösse und Gestalt haben. Widrigenfalls kann 
er nur mittönen, aber nicht selbsttönen. Denn, wenn er eine 
bestimmte Grösse und Gestalt hat, so hat er dadurch auch seine 
bestimmten Schwingungszciten, und schwingt daher nur in be- 
stimmten Zeiträumen. Ist er aber von unbestimmter Grösse 
und Gestalt, so hat er auch keine bestimmten Schwingungszei- 
ten, sondern nimmt alle ihm mitgetheilten Schwingungen an, 
sie mögen geschehen , in welchen Zeiträumen sie wollen *). 
Bestimmt ist seine Grösse und Gestalt, wenn er so bestimmte 
Gränzen hat, dass er, sobald er in schwingende Bewegung ver- 
setzt wird, innerhalb dieser Gränzen als ein Ganzes oder 
Gleichgetbeiltes zu schwingen genöthigt ist. Unbestimmt ist 
seine Grösse und Gestalt, wenn er mit anderer Körpermasse 
so zusammenhängt, dass er durch keine so bestimmten Grän- 



•) Chladni: Akustik §. 191. 

3 
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zen davon unterschieden ist, und die mit ihm zusammenhängende 
Masse aber zu gross ist, als dass sie mit ihm zugleich als ein 
Ganzes oder Gleichgetheiltes schwingen könnte. Nnn aber 
hängt die Luftröhre mit ihren Verästelungen, und die in der 
Luftröhre enthaltene Luftsäule mit ihren Verästelungen so zu- 
sammen, dass die Luftröhre nicht anders als in Gemeinschaft 
mit ihren Verästelungen, und die Luftsäule nicht anders, als 
in Gemeinschaft mit ihren Verästelungen, schwingen kann. 
Oie Verästelungen der Luftröhre gehen in die Lungcnzellen 
so allmählich über, dass eine bestimmte Gränze dazwischen 
nicht vorhanden ist, und eben so wenig eine bestimmte Gränze 
der Verästelungen der Luftsäule. Da nun die Luftröhre und 
die darin enthaltene Luftsäule keine bestimmte Gränze ihrer 
Verästelungen, und also von dieser Seite keine bestimmte Grösse 
und Gestalt haben, so können sie beide wohl mittönen, resoni- 
ren, aber nicht selbsttönen. 2) Ein fester Körper, welcher 
mit anderer festen Masse in Berührung steht, ist, so weit die 
Berührung reicht, keiner ursprünglichen Tonschwingung fähig. 
Die Luftröhre steht ihrer ganzen Länge nach ringsum mit an- 
derer festen Masse in Berührung, und ist folglich — von Sei- 
ten ihrer festen Masse — durchaus keiner ursprünglichen Ton- 
schwingung fähig. 3) Wäre die in der Luftröhre enthaltene 
Luftsäule selbsttöuend , so könnte das, dem Zusammenhänge 
zufolge, nicht anders geschehen, als in Gemeinschaft mit der 
Luft in den Verästelungen der Luftröhre. Dann aber würde 
der Ton — bei übrigens gleicher Haltung des Kehlkopfes — 
in demMaasse, als durch die Ausatbmung jene gesammte Luft- 
masse abnimmt, immer höher werden. Er wird es aber nicht. 
Die Luft in der Luftröhre und ihren Verästelungen ist dem- 
nach bei der Stimme nicht selbsttönend, sondern nur mittönend, 
resonirend. 4) Die Luftröhre wird bei hohen Tönen verlän- 
gert, bei tiefen verkürzt, ganz gegen die Gesetze tönender 
Röhren. Zwar wird die Luftröhre bei den hohen Tönen auch 
zugleich enger und bei den tiefen weiter. Aber solche Veren- 
gerungen und Erweiterungen, wie die der Luftröhre, machen 
in der Stimmung der tönenden Röhren keinen solchen Unter- 
schied”). 5) Ein und derselbe Ton der Stimme, in einer und 

°) Um mir hierüber Auskunft zu verschaffen, liess ich mir folgen- 
den Apparat machen : Eine hölzerne vierseitig prismatische Labialpfeife 
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derselben Stärke, kanu mit höheren und mit tieferen Stellungen 
des Kehlkopfes (s. §. 78 und 60.), folglich mit verschiedenen 
Längen der Luftröhre erzeugt werden. Nach dem Vorherge- 
henden aber wird diese Verschiedenheit der Länge durch die 
damit verbundenen Veränderungen der Breite nicht ausgeglichen. 
Die Luftröhre und die darin enthaltene Luftsäule verhalten 
sich also bei der Stimme nicht als selbsttönende, sondern als 
mittönende, resonirende Körper. 6) Wenn man die Luftröhre 
und die Lungen mit Wasserstoffgas anfüllt, indem man es — 
nach einer tiefen Ausathmung — zti wiederholten Malen ein- 
atbmet, und dabei die atmosphärische Luft sorgfältig ausschliesst, 



in zweigestr. c Kammerton, ihr Canal ist 6 Zoll 4'A Lin. pariser 
Maass lang und auf 2 Seiten 2 Zoll 10 Lin., auf den anderen beiden 
Seiten 3 Zoll breit; dazu vierzehn hölzerne Köhrenaufsätze, so, dass 
die Pfeife abwechselnd die diatonische Tonleiter vom zweigestr. bis zum 
ungest. oder kleinen C herab gestimmt werden kann, und also für fünf- 
zehn Pfeifen hierbei dient, und zwar für fünfzehn Pfeifen mit verschie- 
dener Länge und verschiedenem Grundtone , aber mit gleicher Weite 
und einem und demselben Aufschnitte (das ist hier von Belang, denn 
das Grössenverhältniss. des Aufschnittes hat Einfluss auf die Tonhöhe). 
— Bekanntlich rechnet man bei den Labialpfeifen, unter den gewöhn- 
lichen Verhältnissen ihrer Weite zur Länge, auf das grosse C 8 Fuss 
(wahrscheinlich rheinländisch), auf das kleine 4, auf das eingestr. 2, 
auf das zweigestr. 1 Fuss u. s. f. — Die einzelnen Canallängen dieses 
Apparates für die genannten fünfzehn Töne übergehe ich der Kürze 
wegen, und hebe hier nur folgende Verhältnisse heraus. Alle anderen 
hierher gehörigen Verhältnisse ändern sich nach Maassgabe ihres Ab- 
standes von diesen: 



Verhält sich der Umfang des Quer- 
durchschnitts zur Länge des Canals, 


so ist die Tonhöhe 


wie 1 zu 4 


der Länge gemäss, d. 2., auf 8 Fuss 
gross C u. s. w. 


wie 1 zu 2 


um eine grosse Terz tiefer, als der 
Länge gemäss. 


wie 1 zu 1 


iiher eine reine Quinte tiefer, als 
der Länge gemäss. 


wie 1 zu V* 


fast eine ganze Octave tiefer, als 
der Länge gemäss. 


wie 1 zu '/« 


spricht nicht an. 



Ueber den Einfluss der verschiedenen Weite der Labialpfeifen auf 
ihre Tonhöhe. Eine akustische Untersuchung von Dr. Liskovius. 
In Poggendorffs Annalen der Physik und Chemie, 1843, No. 1. 
Und : Zur Theorie der tönenden Luftsäulen, von Demselben. Ebendas. 

3° 
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so ist die Stimme schwach und dampf, die beliebige Tonhöhe 
aber steht eben so prompt und rein zu Gebote, wie bei dem 
gewöhnlichen Athmen, während eine mit der Luftröhre gleich 
grosse Labialpfeife, mit Wasserstoffgas gefüllt, über eine 
Quinte höher tönt, als mit atmosphärischer Luft*). Die in der 
Luftröhre enthaltene Luft erweist sich demnach nicht als selbst- 
tönend. 

Jedenfalls ist die Luftröhre mit ihrer geringen Länge 
und Abwechselung nicht geeignet, die Höhen und Tiefen der 
Stimme alle selbsttönend zu bewerkstelligen, und am meisten 
wohl gleicht sie darin den Rühren der kurzen Zungenpfeifen 
oder auch ihrer VV'indleituug. S. §. 52. Anm. 

§. 50. Sind nun die Stirn inbänder nebst den Stimm- 
häuten bei der Stimme so unentbehrlich, im todten Kehlkopfe 
sogar allein schon hinreichend, die der Stimme entsprechenden 
Töne hervorzubringen, und sind dagegen alle anderen Theile 
des Stimmcanals durchaus nicht selbsttönend, so bleiben die 
Stimmbänder nebst den Stimmhäuteu allein übrig, als diejenigen 
Theile, in deren Bereich die ursprüngliche Tonschwingung 
ihren Sitz haben muss. 

§. 51. Von jenen Versuchen liefert der sechste Toncr- 
höhung mit Verkleinerung der Ritze ohne vermehrte Spannung 
der Bänder und der zweite sogar Tonerhöhung mit zunehmen- 
der Erschlaffung der Bänder und Verkleinerung der Ritze. 
Das scheint zu beweisen, dass die Grösse der Kitze und 
nicht die Spannung der Bäuder die Touhöhe bestimme. 
Ein Umstand aber kommt hinzu, der die Ansicht verän- 
dert. Bei jener Tonerhöhung durch Seitendruck im zwei- 
ten und sechsten Versuche kommen die Stimmbänder in eine 
gegenseitige Berührung, welche, in Gemässheit der ausge- 



*) Diess die Resultate hier angestellter Versuche. Die daran Theil- 
nelimenden waren die Ilrn. Proff. Ernst Heinr. und Eduard Weber, 
Erdmann, Marchand, Möbius, einige Studirende und ich. Alle waren 
über den Befund übereinstimmend. Schon Maunoir und Pani (Journ . 
de physique, de chimie et iThist. nnt. T. V. p. 459 und Reil's Arcli. f. 
d. Physiol. 4. Bd. S. 438) versuchten das Wasserstoffgaseinathmen. 
Ihrer Angabe nach war der Ton der Stimme ,, grele et flute.“ Die 
Höhe und Tiefe erwähnen sie nicht. Daher diese Wiederholung jenes 
Versuches. 
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schweiften Gestalt der Stimmbänder, an ihren Enden anfangt 
und mit zunehmendem Seitendrucke weiterschreitet. Diese ge- 
genseitige Berührung ist hier das Entscheidende. Denn ohne 
dieselbe wirkt die Verkleinerung der Ritze mit gleichbleibcn- 
der Spannung der Bänder im sechsten Versuche nicht toner- 
hühend, und die Verkleinerung der Ritze mit Erschlaffung der 
Bänder im zweiten Versuche sogar tonvertiefend. Das Verhält- 
niss der Bänder also und nicht die Grösse der Ritze ist ton- 
bestimmend. Dieser Umstand erinnert an einen ähnlichen auf 
dem Fagotte und der lloboe. Bei dem tiefsten Tone lässt 
man da die Spalte zwischen den beiden Blättern des Rohres 
(Mundstückes) in ihrer ganzen Weite offen. Je höher man 
aber blasen will, desto mehr nähert man durch den Druck der 
Lippen die Blätter eiuander, so, dass sie erst an den Enden 
der Spalte, daun aber mit zunehmendem Drucke immer weiter 
einander berühren. Die nothwendige Folge davon ist, dass 
die beiden Blätter an ihren Berührungsstellen einander im 
Schwingen hindern oder, in der Sprache der Musiker zu reden, 
einander dämpfen. Der übrig bleibende schwingende Tlieil ist 
desto kleiner, das Schwingen desto geschwinder und der Ton 
desto höher. Also Tonerhöhung durch Verkleinerung des 
schwingenden Theils vermittelst der Dämpfung. Je grösser 
der Druck, desto weiter die Dämpfung und desto höher der 
Ton. So auch bei den Stimmbändern. Und je schlaffer diese, 
desto weniger leisten sie dem Drucke Widerstand, in einer 
desto grösseren Strecke werden sie zusammengedrückt, desto 
weiter also reicht die Dämpfung und desto höher ist der Ton. 
Die Tonerhöhung im Kehlkopfe ist demnach hinsichtlich ihres 
Mechanismus zweierlei, eine durch Verkleinerung des schwin- 
genden Theils vermittelst der Dämpfung, die andere durch 
Spannung. 
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VI. 



Was ist das menschliche Stimmorgan für eine 
Art von Tonwerkzeug? 



§. 52. Ferrein erklärte die Stimmbänder für Saiten. 
Diese Ansicht hat auch noch jetzt ihre Anhänger. Einige 
Neuere betrachten die Musculo* thyrcoarytncnoideo » als 
Saiten. Da werden diese beiderlei Theile für freie, für sich 
allein schwingende Körper angesehen, während sie doch in 
ihre Hautfalten gehüllt, auch fest mit ihnen verbunden sind, 
und also nicht (ür sich allein, sondern nur mit diesen gemein* 
schaftlich und vereint schwingen können, so, dass jedes Stimm- 
band mit seiner Hautfalte und dem dazu gehörigen Mutculut 
thyreoarytaenoideu» Einen schwingenden Körper ausmacht. 
Damit stimmen denn auch die Versuche am menschlichen Kehl- 
kopfe vollkommen überein. Denn, nach Wegnahme der Ta- 
schenbänder, sieht man bei dem Tönen des Kehlkopfes den 
ganzen Grund und Boden sich heben und gleichsam aufblähen. 
Dieses Aufblähen des Ventrikelgrundes entsteht mit dem Tone, 
dauert mit ihm fort, und verschwindet mit ihm. Und das ge- 
schieht nicht nur bei den stärkeren oder stärksten Tönen, son- 
dern auch bei dem Piano, ja selbst bei dem Pianissimo. Zwar 
kann man bei Tonschwingungen nicht die einzelnen Schwin- 
gungen mit dem Auge unterscheiden. Man kann also auch 
diesem Aufblähen nicht ansehen, ob es ein einfaches fortge- 
setztes Emporstehen oder ein Auf- und Abgehen, also in die- 
sem Falle ein Schwingen ist. Wohl aber spricht für das 
Letztere folgende Probe: Bringt man einen Tropfen Wasser 
auf den äussersten Theil des Ventrikelgrundes, so verhält er 
sich, wegen der nach aussen absteigenden Richtung jener 
Fläche, dort zu alleräusserst, und zeigt auf seinem Spiegel ein 
Zittern, welches ebenfalls mit dem Tone entsteht, und so lange, 
als dieser, dauert. Ein Beweis, dass, bei dem Tönen des 
Kehlkopfes, der ganze Ventrikelgrund, auch bis zu seinen äus- 
sersten Theilen, im Schwingen begriffen ist. Damit stimmt 
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ferner auch die Eigenschaft des lebeudigen und des todten 
menschlichen Stimmorgans überein, dass seine Töne durch zu- 
nehmende Windstärke um eine Quinte getrieben oder allmäh- 
lich erhöht werden können. Denn das ist mit dem Verhalten 
der fadenartigen Tonwerkzeuge unvereinbar. Der Ventrikel- 
grund demnach, und zwar der gesammte Ventrikelgrund ist bei 
der Menschenstirnme der Sitz der ursprünglichen Tonschwin- 
gung. Und welche Art der bekannten Tonwerkzeuge ist mit 
diesem Tonwerkzeuge am meisteii übereinkommend t Keine 
andere, als die der Zungen®). 



*) Die Z u n g enp fei fe n , eine der beiden Hauptgattungen von 
Orgelpfeifen haben ein Mundstück in Gestalt eines Gänseschnabels. 
Den Unterkiefer des Schnabels vertritt ein dünnes Messingplättchen, die 
sogenannte Zunge, welche beim Hinblasen schwingt. Hin ringförmig 
um den Schnabel gelegter und in einen Stiel auslaufender Drath, die 
Krücke oder der Drücker genannt, dient zum Stimmen. Wird die 
Krücke höher gerückt , so wird der schwingende Theil der Zunge län- 
ger, die Schwingung langsamer und der Ton tiefer. Wird die Krücke 
abwärts gerückt, so wird der schwingende Theil der Zunge kürzer, die 
Schwingung schneller und der Ton höher. So die gewöhnlichste Hin- 
richtung. Bei manchen ist die Hinrichtung etwas anders. Die Haupt- 
sache aber, ein beim Hinblasen schwingendes Blättchen, dessen schwin- 
gender Theil durch ein Hin- oder Hcrriicken vergrössert oder verkleinert 
werden kann , ist allen gemein. Bei den sogenannten kurzen Zungen- 
pfeifen, d. h. bei den Zungenpfeifen von geringer Länge der Röhre, 
macht einiges Mehr oder Weniger der Pfeifenlänge keinen Unterschied 
in der Tonhöhe. Sie hängt bei diesen von der Länge, Dicke und Ela- 
sticität der Zunge ab. Die Zunge ist ( nach Hrnst Heinr. und Willi. 
Weber, Wellenlehre, Leipzig, 1823, §. 287) „nicht ein selbsttönender 
Körper, der durch Stösse der benachbarten Luft den Ton mittheilt 
(denn, wenn sie in die Höhe gezogen, und dann losgelassen wird, so 
giebt sie nur einen schwachen Ton, der die Luft in der Pfeife nicht 
zum Selbsttönen bringen kann); sondern es ist ein Körper, der, indem 
er die Pfeife abwechselnd schliesst und öffnet, die äussere verdichtende 
Luft nöthigt, die Luft in der Pfeife in regelmässigen Intervallen zu 
stossen und nicht zu stossen. Folgen diese Stösse schneller auf einan- 
der, als ungefähr 32inal in einer Secunde, so entsteht ein hörbarer 
Ton.“ Auch ausserhalb der Orgeln giebt es solche Zungen. Sie stehen 
dem Luftstrome entweder gerade entgegen (der gewöhnlichste Fall) oder 
quer, anschlagend oder freischwingend, einfach oder doppelt, in wel- 
chem letzteren Falle sie einander gegenüber stehen, und eine Ritze 
zwischen sich lassen. Die Znngenpleifen klingen mehr oder weniger 
der Menschenstimme ähnlich, zumal die mit freischwingenden Zungen. 
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Anstatt aber, dass diese Zungen gewöhnlich vierseitige, 
harte starre Blättchen sind, an einer Seite befestigt, «an dreien 
frei, in der gegebenen Ausbreitung und Elasticität beharrend, 
so bilden dagegen die beiden Zungen der Menschenkehle eine 
rundliche, weiche, doch feste und sehr elastische Scheibe, durch 
eine von vorn nach hinten mitten durch gehende, lanzettförmige 
Spalte in zwei Hälften getheilt, fast horizontal gelegen, jedoch 
etwas nach vorn geneigt, nach beiden Seiten hin etwas ab- 
schüssig, ringsum angebeftet, nur an den beiden inneren Rän- 
dern frei, fähig, in verschiedenen Graden und Richtungen ge- 
spannt oder erschlafft zu werden, und dadurch eben so verschie- 
dene Abwechselungen der Ausbreitung und Elasticität zu erlei- 
den. Daher der Umfang der Menschenstimme und ihr Auf- 
und Absteigen, ihr oft blitzschnelles Auf- und Absteigen, nicht 
nur stufenweise, sondern auch durch alle zwischen liegenden, 
kleinsten Tonunterschiede hindurch, Ersteres im Singen vor- 
züglich, Letzteres hauptsächlich im Sprechen, nötigenfalls aber 
auch im Singen. 

Wenn die Mutculi thyreoarytaenoidei vermöge ihrer 
Muskelthätigkeit sich zusammengezogen, so werden sie in dem 
Maasse, als dieses geschieht, straffer und elastischer, zugleich 
aber auch wird der ganze übrige, grössere Theil des Veutri- 
kelgrundes (die Stimmbänder und der Hautüberzug) in demsel- 
ben Maasse schlaffer und weniger elastisch. 

Oder sollte etwa der besondere Stoff der Stimmbänder 
eine Ausnahme hierin machen? Sollte das elastische gelbe 
Gewebe auch in der Form von Saiten sich so treiben las- 
sen? Zur Lösung dieser Frage wurde eine Arterie aus 
einem frischen menschlichen Leichname zwischen zwei Schraub- 
stöcke gespannt, und durch Schnippen in Touschwingung ver- 
setzt. Diess mochte nun aber noch so leise oder noch so stark 



Die Zungenpfeifen mit querstehenden und freischwingenden Zungen 
können vor- und rückwärts angeblasen werden, wo dann die Röhre und 
die Windleitung, nämlich der Raum ober- und der unterhalb der Zunge, 
ihre Rollen gegen einander vertauschen, so, dass dann die Röhre zur 
Windleitung wird. 

Gründe gegen die Zungennatur der Stimmbänder nebst der Wider- 
legung dieser Gründe, s. §. 182, 20ä und 220. 
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geschehen, die Tonhöhe wurde dadurch nicht verändert. Die 
Stimmbänder verhalten sich also nicht nach Art der Saiten. 

§. 53. Der Kehlkopf liefert bei jenen Versuchen zwei 
verschiedene Arten der Tonerhiihung, eine durch Dämpfung, 
§. 51, die andere durch Spannung. Mittels dieser beiden 
Arten von Tonerhühung kann man im todten Kehlkopfe zwei 
Reihen von Tönen hervorbringen, die, da sie auch im Klange 
von einander abweicben, als zwei besondere Register er- 
scheinen. Das erste mit seiner aufsteigendeu Tonleiter entsteht, 
wenn man die Giesskannenknorpel gegen einander und vor- 
wärts, die beiderseitigen Flanken des Kehlkopfes einwärts 
drängt und diese Bewegung allmählich so weit fortsetzt, als 
sie möglich ist. Das andere Register mit seiner aufsteigenden 
Tonleiter entsteht, wenn man den Schildknorpel fixirt, die an 
einander gerückten Giesskannenknorpel durch Zurückziehen der- 
selben vom Schildknorpel entfernt und dieses Zurückziehen 
allmählich so weit treibt, als es möglich ist. 

§. 54. Diese beiden Register sind der Brust- und Fi- 
stelstimme sehr entsprechend, und zwar das erste der Brust- 
stimme, das zweite der Fistelstimme. Das Entsprechende zeigt 
sich Punct für Punct in Folgendem: 1) das erste Register 
ist im Ganzen tiefer, das andere im Ganzen höher. Eben so 
auch die Brust- und Fistelstimme. 2) Das erste Register reicht 
in den meisten ausgewachsenen männlichen Kehlköpfen unge- 
fähr vom grossen G bis zum eingestrichenen d oder e, das 
zweite in denselben Kehlköpfen ungefähr vom kleinen a bis 
zum eingestrichenen g. Eben so die Brust- und Fistelstimme 
der meisten erwachsenen Männer. 3) Das erste Register 
reicht mit seiner oberen Gränze um einige Töne über die un- 
tere Gränze des zweiten, so, dass die Töne von der oberen 
Gränze des ersten bis zur unteren Gränze des zweiten hinab 
mit beiderlei Register hervorgebracht werden können. Eben 
so verhält es sich bei der Brust- und Fistelstimme. 4) Diese 
beiden Register sind in den zu ihrer Tonerhöhung erforderli- 
chen Bewegungen des Kehlkopfes sehr von einander verschie- 
den, ja einander ganz entgegengesetzt. Auch bei der Brust- 
nnd Fistelstimme Fühlen wir einen grossen Unterschied der 
Bewegung im Kehlkopfe, eine andere Bewegung bei der Brust- 
stimme, eine andere bei der Fistelstimme. 5) Das erste Re- 
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gister mit seiner aufsteigenden Tonleiter entsteht ohne zuneh- 
mende Spannung, ja sogar mit zunehmender Erschlaffung, das 
zweite mit zunehmender Spannung der Stimmbänder. Auch 
bei der Fistelstimme fühlen wir in der Kehle eiue gewisse 
Spannung, welche bei der Bruststimme, auch bei den höchsten 
Tönen derselben, nicht bemerkbar ist. 6) Bei dem ersten Re- 
gister ist in dem ganzen Kehlkopfe und der Luftröhre eine 
Erschütterung fühlbar, wie sie bei dem zweiten Register nicht 
bemerkt wird. So auch bei den Tönen der Bruststimme fühlen 
wir sowohl innerlich, als auch mit aufgelegter Hand äusscrlicb, 
eine Erschütterung der Kehle uud der Brust, wie sie bei der 
Fistelstimme nicht bemerkt wird. 7) Die Töne des ersten 
Registers sind härter, die des zweiten weicher uud sanfter. 
Auch bei der Brust und Fistelstimme findet ein ähnlicher Un- 
terschied Statt. 8) Die in Nr. 4, 5, 6 und 7 genannten Ei- 
genschaften des zweiten Registers treten nicht etwa schon mit 
der aufsteigenden Tonleiter des ersten allmählich, sondern 
erst mit dem zweiten plötzlich ein. Am deutlichsten ist das 
zu bemerken, wenn man einen von denjenigen Tönen, die in 
beiden Registern enthalten siud, erst mit dem einen, dann mit 
dem anderen hervorbringt Eben so treten dieselben Eigen- 
schaften der Fistelstimme nicht etwa schon mit der aufsteigen- 
den Tonleiter der Bruststimme allmählich, sondern erst mit 
der Fistelstimme plötzlich ein. Am deutlichsten und auffallend- 
sten zeigt sich das, wenn man einen derjenigen Töne, welche 
mit der Bruststimme und auch mit der Fistelstimme hervorge- 
bracht werden können, erst mit der einen, dann mit der ande- 
ren angiebt. 

§. 55. So viele und so auffallende üebereinstimmungen 
sprechen um so überzeugender dafür, dass diese beiden Register 
die Brust- rnd Fistelstimme ausmachen, und zwar das 
erste die Bruststimme, das andere die Fistelstimme. Aller Un- 
terschied der Brust- und Fistelstimme beruht sonach darauf, 
dass die Giesskannenknorpel bei der Bruststimme vorwärts ge- 
neigt sind, bei der Fistelstimme mehr oder weniger rückwärts 
gezogen werden. Daher sind die Stimmbänder bei der Brust- 
stimme schlaff (§. 6.), bei der Fistelstimme straff. Daher 
sind die Schwinguugsbogen der Stimmhäute bei der Brust- 
stimme grösser, als bei der Fistelstimme, d. h. die Stimmhäute 
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schwingen bei der Brnststimme weiter ans, als bei der Fistel- 
stimme. Daher die viel stärkere und viel weiter initgctheilte 
Erschütterung bei der Bruststimme, als bei der Fistelstimme. 
Daher endlich auch der härtere Klang der Bruststimme, und 
der weichere, sanftere der Fistelstimme. Denn bei den Zun- 
gen hat die Grösse ihrer Schwingungsbogen Einfluss auf die 
Klaugart. Je nachdem sie weiter oder weniger weitaus schwin- 
gen, ist der Klang härter oder weicher 0 ). 

Ein Umstand scheint gegen diese Erklärung des Unter- 
schiedes der Brust- und Fistelstimme zu sprechen. Wenn 
man bei möglichster Ruhe des Kehlkopfes einen Ton angiebt, 
so ist das ein Ton der Brustetimme, und zwar ungefähr eine 
Terz oder Quarte unterhalb der Mitte ihres Umfangs. Dabei 
kann man von aussen wahrnehmen (besonders durch den auf- 
gelegten Finger), wie im Augenblicke der Tonentstehung der 
Schildknorpel einigermaassen dem Ringknorpel sich nähert. 
Das scheint auf Spannung hin zu deuten. Allein, diese Rückung 
des Schildknorpels ist, zumal im Piano, so gering, dass sie 



*) In den Rohrwerken der Orgel giebt es verschiedene Constructi- 
onen des Mundstücks. Nach der einen Art schwingt die Zunge weiter 
aus, nach der anderen weniger weit. Im ersten Falle ist der Klang 
härter, im anderen weniger hart. Kinen vorzüglich entscheidenden Be- 
leg dazu liefert auch das Fagott. Je nachdem man unter übrigens glei- 
chen Umständen, d. h. bei gleicher Höhe des Tons und gleicher Stärke 
des Antriebes die beiden Blätter des Rohres weitaus oder weniger weit- 
aus schwingen lässt, ist der Klang härter oder weicher. Auch die Sai- 
ten machen einen solchen Unterschied. Stimmt man zwei Saiten von 
gleicher Dicke in den Einklang, die eine durch grössere Spannung, die 
andere durch Verkürzung (bei desto geringerer Spannung), und setzt 
sie mit gleicher Stärke in Bewegung, so macht die erstere, trotz ihrer 
grösseren Länge, doch vermöge ihrer grösseren Spannung flachere 
Schwingungsbogen, und giebt einen weicheren Klang, als die andere. 
Ja selbst der flötenartige Klang der Saitenflageolettöne beruht wohl 
eben hierauf. Wenn eine Saite ihren tiefsten Aliqnotton angiebt, so 
schwingen bekanntlich ihre beiden Hälften in entgegengesetzten Rich- 
tungen, widerstreben also einander in ihren Richtungen, halten — rück- 
sichtlich der Weite ihrer Schwingungen — einander zurück und schwin- 
gen folglich flacher, als sie, abgesondert von einander, unter übrigens 
gleichen Umständen schwingen würden. So auch bei den ferneren Ali- 
quottönen der Saite, mit Theilungen derselben in 3, 4 u. s. w. gleiche 
Theile. Daher wohl eben der flötenartige Klang der Saitenflageolettöne. 
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liir sich allein, ohne Zurückziebeu der Giesskannenknorpel, un- 
möglich hinreichen kann, die Stimmbänder aus dem Zustande 
der Ruhe und Erschlaffung in den der Spannung und Straffheit 
zu versetzen. Ein Znriickziehen der Giesskannenknorpel aber 
ist hierbei allem Anscheine nach nicht im Spiele. Deun ein 
solches Spannen, wie es bei dem Zurückziehen der Giesskan- 
nenknorpel eintreten muss, fühlen wir hierbei und bei der 
Bruststimmc überhaupt durchaus nicht, wohl aber bei der Fi- 
stelstimme. Was aber kann wohl diese Annäbernng des Schild- 
knorpels an den Ringknorpel sonst noch für Zweck haben? 
Diejenige Feststellung dieser Theile, welche zum Festhalten 
des Tones erforderlich ist. Vergl. §. 67. 

§. 56. Wenn man die tiefsten Töne seiner Stimme hcr- 
vorbriugen will, so wird der Kehlkopf durch seine Senkemus- 
keln tief gestellt, etwa einen halben Zoll unter seinen mitt- 
leren Stand. In Folge davon ist die Stimmritze in ihrer 
ganzen Länge offen, die Spannung der Stimmhäute gering, 
und diese schwingen in ihrer ganzen Ausbreitung. Je schwä- 
cher der Luftantrieb, desto tiefer, unter übrigens gleichen. Um- 
ständen, der Ton, aber auch zugleich desto schwächer. Daher 
wird der Ton, bei dem tiefsten Stande des Kehlkopfes, durch 
Verminderung des Luftantriebes zwar tiefer und tiefer, aber 
auch zugleich immer schwächer, bis gar keine Tonhöhe mehr 
zu unterscheiden ist. Die allertiefsten Töne sind daher keine 
lauten mehr, sondern nur hauchartige. Bei aulsteigender Ton- 
leiter von den tiefsten bis zu den höchsten Brusttönen steigt 
der Kehlkopf vermittelst seiner ilebemuskeln höher und höher, 
bis etwa einen halben Zoll über seinen mittleren Stand. Je 
höher der Kehlkopf durch seine Ilebemuskeln gehoben wird, 
desto kleiner wird die Stimmritze. Vermehrt wird diese Ver- 
kleinerung noch durch die vereint concentrische Wirkung der 
Mutculi thyreoarytaenoidei , der Musculi arytaenoidei 
oblir/ui und des Musculu * arytaenoideut transversu * , 
welche zusammen als eiu Kreismuskel, als Sphincter glotti- 
dis , wirkend, die Giesskannenknorpel dem Schildknorpel 
nähern, die Stimmbänder von beiden Seiten her einwärts drän- 
gen, und somit die Stimmritze in ihrer Länge und Breite ver- 
kleinern. Je mehr die Stimmritze auf solche Art verkleinert 
wird, desto mehr kommen die Stimmbänder au ihren Enden 
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in gegenseitige Berührung, hemmen und dämpfen hier einan- 
der, desto kleiner folglich der übrigbleibende freie, schwin- 
gende Theil, und desto höher der Ton. Je stärker der Luft- 
antrieb, desto höher, unter übrigens gleichen Umständen, der 
Ton. Daher kann man durch Vermehrung des Luftantriebes 
vom Pianissimo bis. zum Fortissime den Ton, bei gleichem 
Stande des Kehlkopfes, gegen eine Quinte erhöhen. Daher 
auch, wenn man einen und denselben Ton erst schwach, dann 
stark, oder erst stark, dann schwach angiebt, so steigt der 
Kehlkopf im ersten Falle abwärts, im zweiten aufwärts, weil 
die Vermehrung des Luftantriebes mit der Vergrösserung der 
Stimmritze und die Verminderung des Luftantriebes mit der 
Verkleinerung der Stimmritze sich dabei, rücksichtlich der 
Tonhöhe, compensirt. Und daher kann man seine höchsten 
Brusttöne nur stark angeben, eben weil sie durch die Stärke 
des Luftantriebes erzwungen werden. Bei der ganzen Brust- 
stimme, von ihren tiefsten bis zu ihren höchsten TöneD, sind 
die Giessbeckenknorpel vorwärts geneigt, die Bänder daher 
schlaff, die Schwingungsbogen derselben grösser, und der 
Klang härter. Bei der Fistelstimme dagegen werden die 
Giessbeckenknorpel rückwärts bewegt, die Bänder dadurch 
straff gezogen und ihre Sichelform mehr- und mehr in eine 
gerade Linie verwandelt. Daher die Schwingungsbogen der 
Bänder kleiner und der Klang weicher. Die untersten Fistel- 
töne können nur schwach, die obersten nur stark angegeben 
werden, aus demselben Grunde, wie bei der Bruststimme, weil 
die untersten durch Schwächung, die obersten durch Verstär- 
kung des Luftantriebes erzwungen werden. Auch bei den 
Fisteltönen, wenigstens bei den höheren, findet eine gegensei- 
tige Berührung der Stimmbänder und dadurch vermehrte Tou- 
erhöhung Statt. Bei der Bruststimme aber, wo die Bänder, 
ihrer Schlaffheit wegen, eine grössere Zusammendrückung ge- 
statten, ist diese Art von Tonerhöhung beträchtlicher. Einige 
Töne auf der Gränze der Brust- und Fistelstimme können auf 
beiderlei Art, mit der Bruststimme und auch mit der Fistel- 
stimme hervorgebracht werden, weil die Stimmhäute in diese 
Töne auf beiderlei Art, durch Spannung, aber auch durch 
Verkleinerung vermittelst der Dämpfung , gestimmt werden 
können. 
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§. 57. Als ein Mittelding von Brost- und Fistelstimme 
wird die sogenannte Kopfstimme oder Mittelstimme un- 
terschieden, nämlich eine gewisse Modification der Stimme, die 
zwischen der härteren Klangart der Brnststimme und der wei- 
cheren Klangart der Fistelstimme das Mittel hält. Entsteht 
nun die härtere Klangart der Bruststimme uud die weichere 
der Fistelstimme dadurch, dass die Stimmbänder bei der Brust- 
stimme ohne vermehrte Spannung bewegt werden und daher 
grössere Schwingungsbogen beschreiben, bei der Fistelstimme 
aber mit vermehrter Spannung bewegt werden und daher klei- 
nere Schwingungsbogen annehmen, so hält die sogenannte 
Kopfstimme, wie im Klange, so auch im Mechanismus, das 
Mittel, so dass die Stimmbänder dabei mehr als bei der Brust- 
stimme, und weniger als bei der Fistelstimme, gespannt wer- 
den. Diese Modification der Stimme kommt daher auch nur 
bei jenen Tönen vor, die auf beiderlei Art, mit der Brust- 
stimme oder auch mit der Fistelstimme, hervorgebracht werden 
können. L'nd eben weil diese Modification im Klange das 
Mittel hält zwischen der Brust- und Fistelstimme, so bedient 
sich der Kunstsänger ihrer, um von der Brust- zur Fistel- 
stimme, und umgekehrt von dieser zu jener, nicht plötzlich, 
sondern allmählich überzugehen. 

§.58. Ob das weibliche Geschlecht auch Fistel- 
stimme habe, oder nicht, darüber sind die Meinungen ge- 
theilt. Bei den Erwachsenen des weiblichen Geschlechts tritt 
in aufsteigender Tonleiter meistentheils mit dem zweigestriche- 
nen d, es oder e eine andere Klangart ein. Ihre Stimme 
klingt von da an aufwärts weicher als unterhalb dieser Gränze, 
und — wenigstens in den höchsten Tönen — gewöhnlich 
mehr oder weniger flötenartig. Also ebenfalls Kopf- und 
Fistelstimme. Manche Gesangmeister uennen alle diese höhe- 
ren und weicheren Töne der weiblichen Stimme Kopfstimme, 
und nehmen nicht an, dass es in der weiblichen Stimme Fistel- 
töne gebe. Allein der flötenartige Klang in den höchsten 
Tönen ist nicht zu verkennen. Wenn er auch nicht bei Allen 
in gleichem Maässe sich auszeichnet, so ist er dafür bei An- 
deren desto auffallender. Und dieser flötenartige Klang gehört 
ja eben ganz vorzüglich zu den Merkmalen der Fistelstimme. 
— Bis au jene Gränze reicht die weibliche Bruststimme, also 
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ungefähr eine Octave hoher als die männliche mcistentheils. 
Da nun der tiefste brauchbare Ton der Bruststimme bei dem 
männlichen Geschlechte meistentheils gross ti oder A, bei dem 
weiblichen meistentheils klein g oder a, also ebenfalls unge- 
fahr eine Octave höher ist als bei dem männlichen meisten- 
theils, so trifft das in sofern überein, dass die obere Gränze 
der Bruststimme eben sowie die untere bei den meisten Frauen 
ungefähr eine Octave höher ist als bei den meisten Männern. 

§.59. Die Fistelstimme soll ein Fehler sein. 
Das wird immer noch von Manchen behauptet. Wie könnte 
nun aber wohl das Vorhandensein einer so regelmässig vor- 
kommenden Naturgabe an und für sich ein Fehler zu nennen 
sein! Eher das Nichtvorhandensein derselben. Die Fistel- 
stimme ist etwas Normales; denn normal oder zur Normalität 
gehörig nennt man in der Naturlehrc des Menschen jede von 
der Natur gegebene Eigenschaft oder Beschaffenheit, welche 
in der Mehrzahl von Fällen Statt hat. Eiu Fehler ist es aber, 
wenn die Bruststimme nicht die normale, d. h. in der Mehr- 
zahl der Fälle Statt findende Höhe hat, wenn z. B. ein Bassist 
nicht bis eingestrichen e oder wenigstens bis eingestrichen d 
mit voller Stimme singen kann, und daher bei diesen Tönen 
die Fistel einsetzen muss. In diesem Falle besteht aber der 
Fehler nicht in dem Vorhandensein der Fistel, sondern in dem 
Mangel der gehörigen Brusthöhe; denn ohne die Fistel wäre 
ein solcher Sänger noch hülfloser. 

§. 60. Die Tonhöhe der menschlichen Stimme 
hängt ab von der Grösse der schwingenden Theile, 
von der Spannung derselben und von der Stärke des 
Luftantriebes. Je grösser die schwingenden Theile, je 
schlaffer dieselben und je schwächer der Luftantrieb, desto 
tiefer der Ton, und umgekehrt, je kleiner die schwingenden 
Theile, je gespannter dieselben und je stärker der Luftantrieb, 
desto höher der Ton. Die Grösse der schwingenden Theile 
richtet sich nach der Grösse des Kehlkopfes überhaupt, nach 
der Haltung des Kehlkopfes überhaupt und nach der Haltung 
der Stimmhäute insbesondere. 

§. 61. Je kleiner der Kehlkopf, desto kleiner, unter 
übrigens gleichen Umstäuden, die Stimmhäute, und desto höher 
daher die Stimme. Je grösser der Kehlkopf, desto grösser, 
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unter übrigens gleichen Umständen, die Stimmhäute, und desto 
tiefer daher die Stimme. Am kleinsten ist der Kehlkopf im 
frühesten Lebensalter. Grösser und grösser wird er gewöhn- 
lich mit dem Wachsthume des übrigen Körpers. Mit der Zu- 
nahme des Kehlkopfes nimmt die Stimme an Höhe ab, an 
Tiefe zu. Diese Veränderung, wenn sie so gross ist, dass 
aus einem Discant ein Alt, aus einem Alt ein Tenor, aus 
einem Tenor ein Bass oder Bariton wird, heisst das Mn- 
tiren der Stimme. Am meisten wächst der Kehlkopf bei 
dem mänulichen Geschlechte mit eintretender Mannbarkeit. 
Daher das auffallende Tieferwerden der Stimme, sobald der 
Knabe zum Jünglinge reift. Wie nun überhaupt solche Ent- 
wickelungsperioden einzelner Organe mit vermehrtem Andrange 
der Säfte verbunden sind, so auch hier. Daher zu dieser Zeit 
immer mehr oder weniger Heiserkeit, Rauhigkeit und über- 
haupt katarrhalischer Zustand. Und theils wegen dieses ka- 
tarrhalischen Zustandes, theils wegen der Neuheit und Unge- 
wohntheit dieser tieferen Tonregion ist die Stimme im Ergrei- 
fen und Festhalten der Töne unsicherer als sonst. Man ver- 
fehlt oft den Ton, den man angeben will, man verirrt sich oft 
in die gewohnte höhere Tonregion, so weit diese eben noch 
reicht. Es ist etwas Aehnliches, wie wenn man aus einer 
Wohnung, wo man Jahre lang wohnte, in eine andere zieht 
und dann zuweilen in die alte sich verirrt, bis man die neue 
so gewohnt ist wie vorher die alte. Auf diese Art mischt 
sich oft mitten unter die tiefen Töne ein unberufener höherer 
ein. Das ist das sogenannte Ueberschnappen der Stimme °). 
Aliquotintervalle sind bei solchem Ueberschnappen nicht be- 
merkbar. Diese Tonverirrungen kommen im Sprechen mehr 
vor als im Singen, weil inan im Singen mehr Aufmerksamkeit 
auf die Ton Verhältnisse richtet, sic mit hellerem Bewusstsein 
betrachtet, während sie im Sprechen gewöhnlich nur eines 



*) Auch mancher Erwachsene schnappt im Sprechen zuweilen mit 
der Stimme über. Diese haben gewöhnlich wenig Tonsinn, wenig mu- 
sikalisches Gehör. Und das ist denn wohl auch der hauptsächlichste 
Grund ihres Ueberschnappens. Sie haben, wie Andere, das Bedürfniss, 
im Sprechen die Töne zu wechseln. Sie haben aber nicht, wie Andere, 
das Vermögen, die Töne prompt zu unterscheiden. Daher wissen sie 
nicht ihren Tonwechsel zu moderiren. 
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dunkleren Bewusstseins gewürdigt werden. In dieser Ent- 
wickelungsperiode pflegt die Stimme sogar noch tiefer zu sein 
als nachher, eben weil durch den vermehrten Säfteandrang die 
Stimmbänder mit ihren Häuten grosser sind, als sie nachher 
bleiben, wenn nach beendigter Entwickelungsperiode der Säfte- 
andrang und die dadurch erzeugte Schwellung jener Theile 
sich verlieren. Diese ganze Entwickelungsperiode geht bald 
schneller vor sich, bald langsamer. Im ersteren Falle sind 
jene Erscheinungen desto mehr ausgeprägt. — Wird dem 
Mannwerden vorgebeugt durch Wegnahme der dabei haupt. 
sächlich betheiligten Organe, so bleibt von da an die Grösse 
des Kehlkopfes und mithin auch die Höhe der Stimme die- 
selbe (Castraten). Uebrigens steht die Grösse des Kehlkopfes 
und mithin die Tiefe der Stimme nicht in gleichem Verhält- 
nisse mit der Grösse des übrigen Körpers. Es giebt mitunter 
kleine Bassisten und lange Tenoristen, kleine Altistinnen und 
lange Discantistinnen. 

§. 62. Die Grösse der schwingenden Theile richtet sich 
zweitens nach der Haltung des Kehlkopfes überhaupt. Je 

höher der Kehlkopf durch seine Hebemuskeln gehoben wird, 
desto enger wird die Stimmritze. Durch solche Verengerung 
der Stimmritze kommen die Enden der Stimmbänder in gegen- 
seitige Berührung, hindern an den Berührungsstelleu einander 
im Schwingen, der übrig bleibende schwingende Theil ist um 
so kleiner, und je mehr jene Verengerung zunimmt, desto mehr 
gegenseitige Berührung der Stimmbänder und desto kleiner der 
schwingende Theil. 

§. 63. Die Grösse der schwingeudcn Theile richtet sich 
endlich drittens nach dem Verhalten jener eigenthümlichen 
Muskeln des Kehlkopfes, welche zusammen als Krcismuskel 
der Stimmritze wirken (§. 15). Je mehr diese in Thätigkeit 
versetzt werden, desto mehr wird dadurch jene gegenseitige 
Berührung der Stimmbänder und somit jene Verkleinerung der 
schwingenden Theile befördert. 

§. 64. Die Spannung der Stimmbänder, das zweite Ton- 
erhöhungsmittel, wird insbesondere durch die Musculos crico- 
thyreoideos und cricoarytaenoideos posticos bewirkt, in- 
dem erstere die vorderen Enden der Stimmbänder vorwärts, 
letztere die hinteren Enden derselben rückwärts ziehen. 

4 
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§. 05. Das dritte Tonerhöhnngsmittel , das Treiben des 
Tones durch Vermehrnug der Windstärke, wie es sich am 
todten Kehlkopfe und an der lebendigen Kehle zeigt, ist in 
diesem Maasse — bis zu einer Quinte — nicht allen Zungen 
gemein. Eine besondere Ausnahme macht hierin jenes elasti- 
sche gelbe Gewebe (§. 10). Zungen von diesem Stoffe — 
und dahin gehören anch die Stimmbänder — lassen sich durch 
zunehmende Wiudstärke höher als andere Zungen treiben, und 
zwar eben gerade um eine Quinte. Das bewährt sich, wenn 
man ein Stück oder ein Paar Stücken Arterienhaut (z. B. von 
der Carotit communis des Menschen), die auch einen reich- 
lichen Antheil von solchem elastischen Gewebe enthält, als 
Zungen über ein Rohr spannt und durch dasselbe erst schwach, 
dann allmählich stärker und immer stärker anbläst. Der Tou- 
nnterschied beträgt da — von dem schwächsten bis zum stärk- 
sten Luftantriebe — eiue Quinte*). 

§. 66. Ob wir gleich gewöhnlich nur im Ausathmen 
Stimme hervorbringen, so haben wir doch auch Stimme im 
Einathmen **). Diese ist unter übrigens gleichen Umstän- 
den höher als jene, und zwar ungefähr um eine Octave. 
Das ermittelt sich auf zweierlei Art. 1) Wenn man, bei mög- 



•) Diese Eigenschaft der Membranen von solchem Gewebe ent- 
deckte Johannes Müller (Handb. der Physiologie des Menschen, 
2. Bd. 1. Abth. 1637, S. 201 J. Eine wichtige Entdeckung. Denn ohne 
sie würde die auf die Zungen gebaute Theorie der Stimme nicht zu- 
treffen. Ich wiederholte dieses Experiment eben auch mit Stücken von 
der Carotis comviunis des Menschen , konnte es aber nur bis zu einer 
Quarte bringen. Indessen bescheide ich mich gern. Leicht möglich, 
dass seine Praeparate von jüngeren Körpern oder von frischeren Leich- 
namen waren und daher mehr Elasticität besassen. 

**) Das sogenannte Bauchreden geschieht vermittelst der im 
Einathmen hervorgebrachten Stimme. So wurde es mir von einem 
Bauchredner gesagt und auch gezeigt. Die Aussprache wird dabei mit 
den gewöhnlichen Articulationsorganen verrichtet, doch so, dass diese 
Organe unmerklicher bewegt werden, besonders die Lippen. Diese 
bleiben etwas Weniges, möglichst unmerklich, geöffnet. Die Lippen- 
laufe m, b und p werden möglichst vermieden oder doch in der Aus- 
sprache unterdrückt. Die scheinbare Entfernung des Sprechenden wird 
durch Schwächung der Stimme bewirkt, die scheinbare Richtung aber 
durch unsere eigene Phantasie, welche der Bauchredner durch sein 
Mienen- und Geberdenspiel u. s. w. dahin zu bestimmen weiss. 
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liehst ruhiger Haltung des Kehlkopfes, erst im Ausathmeu, 
dann im Einathmen einen Ton angiebt, so ist er im letzteren 
Falle ungefähr um eiue Octave höher als im ersteren. 
2) Wenn man seinen tiefsten Ton im Ausathmen und seinen 
tiefsten Ton im Einathmen angiebt, so ist wiederum der letz- 
tere ungefähr eine Octave höher als der erstere. Sobald 
nämlich das Einathmen bis zur Tonerzeugung verstärkt wird, 
treibt der eindringende Luftstrom die Stimmhäute, ihrer auf 
beiden Seiten abgedachten Form zufolge, so weit es ihre An- 
heftung zulässt, ab- und einwärts, gegen einander. Etwas 
Aebnliches geschieht an den Lippen, wenn man durch den 
Mund schnell einathmet. Sie werden dann durch den Luft- 
strom einwärts gedrückt, und ihre Spalte wird dadurch ver- 
engert oder ganz verschlossen. Können die LippenmuskeLn 
von der Gewalt des Luftstroms so weit überwunden werden, 
so können es die Muskeln der Stimmbänder wenigstens nicht 
minder. Letztere werden dadurch einander genähert, an ihren 
Enden in gegenseitige Berührung gebracht, und es entsteht 
jene Tonerhühung durch Verkleinerung des schwingenden 
Theils vermittelst der Dämpfung, §. 51. Uebrigens ist die 
Stimme im Einathmen aogreifend und übelklingend, wird auch 
daher gewöhnlich nicht gebraucht, und wir verstehen unter der 
menschlichen Stimme nur die im Ausathmen. 



VII. 

Welches sind die Hülfsorgane der mensch 
liehen Stimme, und worin besteht ihre 
Hülfleistung? 



§. 67. Die nächsten Hülfsorgane der Stimme sind die 
Muskeln und Nerven des Kehlkopfes, welche dazu dienen, die 
Stimmbänder in die zum Tönen überhaupt und zu irgend einem 
Tone insbesondere nöthige Haltung zu bringen und aber auch 

4 * 
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darin zu fixiren durch Feststellung des Schildknorpels und der 
Giesskannenknorpel. Denn wenn die Stimmbänder auch in der 
zum Tönen nöthigen Annäherung befindlich, aber nicht in der- 
selben fixirt sind, so halten sie der ausströmenden Luft bei 
der zum Tönen nöthigen Verstärkung des Luftstromes nicht 
Stand, sondern weichen ihr aus, indem sie von ihr nach bei- 
den Seiten hin auswärts getrieben werden, und zwar diess um 
so mehr, weil die Stimmbäute von innen nach aussen abge- 
dacht sind, und also nach Art der YVindmühlenfliigel von der 
Luft seitwärts gedrängt werden. So zeigt es sich im todten 
Kehlkopfe, wo man auch deshalb, um Töne hervorzubringen, 
die Stimmbänder in der dazu nöthigen Annäherung auf irgend 
eine Art fixiren muss, nnd dennoch werden sie von der Luft 
mehr oder weniger auseinander getrieben, denn die Stimmritze 
ist bei einer und derselben sich ganz gleich bleibenden Fixi- 
rung doch während des Tönens breiter, als ausser dem Tö- 
nen. Im Leben geschieht diese Fixirung durch die von den 
Nerven vermittelte Muskelzusammenziehung. Fehlt diese, so 
fehlt auch die Fixirung der Stimmbänder, diese werden vom 
Luftstrome aus einander getrieben , und es kommt zn keiner 
Tonschwingung. Daher kann die lebendige Kehle ohne die 
Einwirkung der Nerven des Kehlkopfes nicht tönen. 

§. 68. Die Brust dient der Stimme fürs Erste 
als Blasebalg, vermöge ihres Ein- und Ausathmens. Bei 
dem gewöhnlichen, massigen Einathmen werden die 
Rippen sanft aufwärts und auswärts, der untere Tbeil des Brust- 
beins zugleich etwas vorwärts bewegt, und das Zwerchfell, jene 
fleischig-sehnige , quer zwischen Brust und Enterleib gelegene, 
im ruhigen Zustande gewölbte Scheidewand zieht sich sanft 
zusammen, und wird dadurch etwas flacher. Die Folge dieser 
Bewegungen ist, dass die Brusthöhle in die Breite und Länge 
sich erweitert, und die äussere Luft, vermöge ihrer Schwere 
und Elasticität, eindringt, bis das Gleichgewicht zwischen der 
innern und äussern Luft hergestellt ist. Bei dem tiefen Ein- 
athmen geschehen jene Bewegungen der Brustwände und des 
Zwerchfelles nicht so sanft, wie bei dem gewöhnlichen, mässi- 
gen Einathmen, sondern gewaltsam, und die Brusthöhle wird da- 
durch noch mehr erweitert. Die Bauchwände werden bei dem 
gewöbnlichen, massigen Einathmen — durch die von dem Zwerch- 
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feile niedergedrückten Eingeweide — nach aussen getrieben, 
bei dem tiefsten Einathmen aber — durch die gewaltsame Zu- 
sammenziehung des Zwerchfelles — einwärts gezogen. 

Durch die Erweiterung der Brusthöhle und das Eindrin- 
gen der Luft werden die Lungen , weil zwischen ihnen und 
den Brustwänden nichts, als nur wenig wässriger Dunst, ent- 
halten ist, genöthigt, nach allen Richtungen in gleichem Maasse 
mit den Brustwänden sich auszudehnen und zu erweitern. Eben 
so auch die Luftröhrenäste. Bei dem gewöhnlichen, mäs- 
sigen Ausathmen ziehen sich alle diese Theile, sobald die 
Eiuathmungsmuskeln aufhören zu wirken , schon durch ihre 
Elasticität in ihre vorige, ruhige Lage zurück. Und die Luft 
wird durch den dadurch entstehenden concentrischen Druck 
theilweise nach aussen getrieben. Bei diesem gewöhnlichen, 
massigen Ausathmen bleibt immer ein beträchtlicher Theil Luft 
in der Brust zurück. Bei dem stärkeren, gewaltsame- 
ren Ausathmen sind die Bauchmuskeln besonders thätig. 
Durch ihre Zusammenziehung werden die Rippen abwärts ge- 
zogen, die Unterleibseingeweide einwärts und gegen das Zwerch- 
fell gedrängt, dieses gehoben, die Brusthöhle folglich von allen 
Seiten und auch von unten her desto mehr verengert und desto 
mehr Luft wird ausgetrieben. 

§. 69. Das Athmen verändert den Stand des 
Kehlkopfes. Bei dem gewöhnlichen Einathmen sinkt der 
Kehlkopf etwa ein Viertel Zoll, bei sehr tiefem Einathmen ei- 
nen halben Zoll und mehr noch unter seinen mittleren Stand. 
Bei dem gewöhnlichen Ausathmen steigt er wieder auf seinen 
mittleren Stand, bei dem gewaltsamen Ausathmen einen hal- 
ben Zoll und mehr noch über seinen mittleren Stand. Und 
zwar geschieht das alles ohne Zuthun seiner Hebe- und Sen- 
kemuskeln, durch die Hebung und Senkung des Zwerchfelles. 
Dieses mit dem Ein- und Ausathmen verbundene Sinken und 
Steigen des Kehlkopfs hat auf die Tonhöhe keinen Einfluss, 
denn man kann jeden seiner Töne, seine tiefsten und auch 
seine höchsten Töne, von Anfang bis zu Ende der Ausatbmung 
anshalteo, wenn man auch vorher noch so tief eingeathmet hat. 

§. 70. Der Zustand der Stimmbänder in ihrer 
Ruhe, nämlich ausser dem Gebrauche der Stimme und zwi- 
schen dem Aus- und Einathmen, ist — dem Ausspruche der 
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Analogie nach — ein mittlerer. Die Spannung und Erschlaf- 
fung der Stimmbänder und ihre gegenseitige Annäherung und 
Entfernung geschehen durch Muskelantagonismus, d. h. durch 
dasjenige Vcrhältniss zweier Muskeln oder Muskelpartien , wo 
sie, zufolge ihrer entgegengesetzten Stellung, einander wi- 
derstreben. Jeder Muskelantagonismus hat seinen Ruhepunkt 
da, wo die entgegengesetzten Kräfte sich ausgleichen, also bei 
gleichmässigen Kräften, genau in der Mitte zwischen ihren 
äussersten Richtungen; bei ungleichmässigen, um so viel, als 
eine Seite stärker ist, dahin abweichend. Ausserhalb dieses 
Punktes ist keine Ruhe, keine Rast, und zwar desto weniger, 
je weiter davon. Z. B. der Vorderarm und der Unterschen- 
kel beschreiben von der grössten Streckung bis zu der gröss- 
ten Beugung einen Winkel von etwa 140 Grad, ihr Ruhe- 
punkt ist etwa 70 Grad. Je weiter darüber oder darunter, de- 
sto mehr Anstrengung, desto weniger Ausdauer. Ferner die 
28 Fingerglieder, in völliger Ruhe und — ohne allpn Zwaug 
— sich selbst überlassen, befinden sich allesammt in ihrer hal- 
ben Beugung, inmitten ihrer grössten Beuguug und grössten 
Streckung. So findet man sie bei Ruhenden, Schlafenden und 
Todten, wenn nicht ein besonderer Umstand eine Ausnahme 
macht Auch der Kehlkopf in seiner Rohe, nach dem ge* 
wohnlichen Ausathmen, hält das Mittel zwischen seinem höch- 
sten und niedrigsten Stande. So nun auch halten die Stimm- 
bänder in ihrer Ruhe das Mittel zwischen ihrer äussersten 
Spannung und Erschlaffung, und zwischen ihrer grössten An- 
näherung und Entfernung. Und so auch findet man sie im 
todten Kehlkopfe ®). 



•) Eine einzige Beobachtung hierüber am lebenden Körper finde 
ich aufgezeichnet. Men de (Von der Bewegung der Stimmritze beim 
Athemholen, eine neue Entdeckung. Greifswalde 1816.) beobachtete 
die Stimmbänder durch eine Wunde, welche das Zungenbein mit dem 
Kehldeckel an seiner Wurzel von dem Schildknorpel, und die Speise- 
röhre vom Schlunde, glatt und vollständig abtrennte , und den oberen 
Theil des Kehlkopfes und die Stimmritze ganz bloss legte , und der 
ungehinderten Beschauung darbot. „Die unverletzte Stimmritze bildete 
zwei längliche Wülste, die viel dicklicher erschienen, als im todten Kör- 
per, und dem äusseren Ansehen nach einigermaassen mit den Lippen 
am Munde verglichen werden konnten, und ein frisches blassröthliches 
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§. 71. Ueber den Zustand der Stimmritze bei 
dem stillen Ein- und Ausatbmcn giebt es mehrere Be- 
obachtungen am lebenden Körper *). Die Mehrzahl stimmt 



Anseben hatten. Diese Wülste wälzten sich bei jedem Kinathmen nach 
beiden Seiten hin aus einander, und der Ansatzpunkt des Kehldeckels 
■wurde nach vorn und in die Höhe getrieben, so dass die Stimmritze 
sich in allen Durchmessern vollkommen erweiterte und man frei in die 
Luftröhre hinabsehen konnte. Nach einer ungefähren Beurtheilung be- 
trug die Oeffnung der Stimmritze von einer Seite zur andern zehn bis 
elf Linien rheinländischen Maasses. Beim Ausathmen wälzten die wul- 
stigen Ränder der Stimmritze sich wieder gegen einander, und der An- 
satzpunkt des Kehldeckels zog sich einwärts und hinunter, der Schild- 
knorpel aber hob sich ein wenig, so dass die Oeffnung nach dem jedes- 
maligen Ausathmen, und bis zum neuen Kinathmen ganz verschlossen 
war, und die Ränder der Stimmritze dicht an einander lagen. Die 
Stimmritze war während des Ausathmens etwa halb geöffnet.“ Das 
widerspricht dem Obigen. Indessen war es wohl nicht ganz so deut- 
lich zu sehen, als wie es dem geehrten Verfasser schien. Denn dass 
der Ansatzpunkt des Kehldeckels bei dem Kinathmen in die Höhe ge- 
trieben werde, nnd beim Ausathmen sich hinunter ziehe , das widerlegt 
der Augenschein. Schon von aussen kann man sehen und mit aufge- 
legter Hand fühlen, dass der Kehlkopf im Kinathmen sinkt, im Aus- 
athmen steigt. Auch widerspricht sich, dass beim Ausathmen der An- 
satzpunkt des Kehldeckels sich hinnntergezogen, der Schildknorpel aber 
sich ein wenig gehoben habe. 

*) Mende (im Vorigen) sähe die Ränder der Stimmritze bei je- 
dem Kinathmen aus einander, beim Ausathmen gegen einander sich be- 
wegen. Dittmer (Rust’s Magazin f. d. gesammte Heilkunde. 26. Bd. 
1. Th. 1828.) beobachtete die Stimmbänder durch eine Wunde, welche 
den Schildknorpel ganz durchschnitten hatte, weit aus einander klaffte, 
und die innere Ansicht des Kehlkopfes ziemlich deutlich gestattete. Kr 
konnte gewahren, „dass die unteren Stimmritzenbänder bei der Respi- 
ration in einer gleichmässigen Bewegung waren, und zwar so, dass sich 
bei der Inspiration dieselben einander näherten, bei der Kxspiration aber 
aus einander gingen.“ Charles Bell {Philosoghicnl Transnclious 1832. 
Part. II.) hatte in Folge von Wunden der Kehle wiederholte Gelegen- 
heiten, Zeuge zu sein von den Bewegungen der Stimmritze beim Men- 
schen, sowohl während des einfachen Athmens, als auch während des 
Sprechens. Bei jedem Kinathmen wurde die Stimmritze erweitert. 
Dunglison ( American med. Intelligencer 1841. Oct. Nr. 4.) sähe, in 
Folge eines Selbstmordversuchs, die Giesskannenknorpel bei der Exspi- 
ration sich nähern, und umgekehrt. Mitgetheilt in Oppenheim’s Zeit- 
schrift f. d. gesammte Medicin. Bd. 21. Heft 2. S. 223. Bichat 
(a. a. O.) beobachtete bei Vivisectionen an Hunden, dass die Stimrn- 
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darin überein, dass die Stimmritze im Einathmen breiter, im 
Ansathmen schmaler wird. Eine einzige Beobachtung besagt 
das Gegentheil. Alle diese Beobachtungen aber betreffen das 
gewöhnliche, miissige Athmen. Anders ist es bei dem 
gewaltsamen. Da wird die Stimmritze im Einathmen ver- 
engert, ja bei sehr starkem und schnellem Einathmen ganz ge- 
schlossen, so dass keine Luft mehr eingehen kann, und bei 
dem gewaltsamen und stillen Ausathmen wird sie dermaassen 
erweitert, dass eben deswegen kein Ton entsteht. Ist näm- 
lich der Luftstrom sehr stark, und der Muskelapparat des Kehl- 
kopfes nicht, zum Behufe der Stimme, wirksam, so werden 
die Stimmhäute, ihrer nach innen aufsteigenden Form zufolge, 
von der einströmenden Luft gegen einander, von der ausströ- 
menden von einander getrieben. Die Versetzung des Athems 
im ersten Falle und das Nichttönen im anderen sind eben die 
thatsächlichen Beweise dafür. 

§. 72. Die Frage, wie es komme, dass bei dem 
gewöhnlichen Athmen kein Ton entsteht, hat man 
dadurch zu lösen gesucht, dass man sagte, bei dem gewöhnli- 
chen Ein- und Ausathmen bleibe die Stimmritze so weit offen, 
dass deswegen kein Ton entstehen könne '). Nach dem Vo- 
rigen ist das in Beziehung auf das verstärkte Ausathmen ganz 
richtig, nicht aber in Beziehung auf das gewöhnliche sanfte 
Ausathmen; denn da ist jenen Beobachtungen zufolge die 
Stimmritze nicht nur nicht erweitert, sondern sogar verengert. 
Die Tonlosigkeit des gewöhnlichen Athmens muss also einen 
anderen Grund haben, und das kann kein anderer sein, als dass 
die Stimmbänder, wenn auch in die zum Tönen nöthige Annä- 
herung gebracht, doch nicht in derselben durch die Musculi 
arytaenoidei obliqui und transversu s festgehalten werden. 



ritze bei jeder Ausathmnng enger, lind bei jeder Einatbmnng weiter 
wurde. Malgaigne (a. a. O.) beobachtete ebenfalls bei der Vivi- 
section eines Hundes die Stimmritze aufmerksam ; ihre Ränder entfern- 
ten sich bei dem Einathmen von einander, und sie nahm eine dreieckige 
Gestalt an : wieder genähert beim Ausathmen, stellte sie nur noch eine 
sehr enge Spalte dar. Auch Stilling (s. u. §. 271.) fand bei Vivi- 
sectionen an Katzen die Stimmritze im Einathmen erweitert, im Aus- 
athmen verengert. 

•) R n d o I p h i , Grundriss der Physiologie , 2 Bd. 
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und daher der ausströmenden Luft nicht Stand halten, son- 
dern auswcichen. Auch scheint das gewöhnliche sanfte Aus- 
athmen nicht stark genug zum Ansprecben der Töne zu sein. 
Denn wenn man eine Tonfolge, innerhalb seines Stimmumfan- 
ges, heimlich, aber recht lebhaft sich vorstellt, so geschieht es 
gar leicht, dass der Kchlkopl seine gewohnten, entsprechenden 
Manoeuvres — auf und ab — in aller Stille mitmacht, so dass 
nur noch die gewöhnliche Stärke des Gebläses zu fehlen scheint, 
um die heimlich vorgestellten Töne laut hervorzubringen. 

§. 73. Das Zungenbein, die Zunge und das Gau- 
mensegel nehmen Theil an demAuf- und Absteigen 
des Kehlkopfes, sowohl während des gewöhnlichen Ath- 
mens, als auch bei dem Gebrauche der Stimme. Wenn man, 
während des gewöhnlichen Athmens, mit einer Hand äusser- 
lich den Kehlkopf nebst dem Zungenbeine und mit dem Zei- 
gefinger der anderen Hand innerlich die Zungenwurzel und 
das Gaumensegel untersucht , so fiudct man , dass diese 
Theile sämmtlich hei dem Einathmen abwärts, bei dem Aus- 
athmen wieder aufwärts sich bewegen. Dieses Ab- und Auf- 
steigen der genannten Theile bei dem Ein - und Ausathmen 
steht w r ohl ohne Zweifel im Zusammenhänge mit den Be- 
wegungen des Zwerchfelles bei diesen beiden Acten des 
Athmens. Bei dem Athmen durch die Nase, während der Mund 
geöffnet ist, d. h. bei demjenigen Einathmen, wo man unge- 
achtet des offen stehenden Mundes doch mehr mit der Nase 
als mit dem Munde einathmet (denn bei offenem Munde bloss 
mit der Nase einzuathmen, ist — im Normalzustände — un- 
möglich), senkt sich das Gaumensegel noch mehr, als bei dem 
gewöhnlichen Einathmen. Das kann man ebenfalls mit dem 
Finger deutlich fühlen. Und diese vermehrte Senkung des 
Gaumensegels ist es eben, wodurch der hintere Durchgang 
durch den Mund verengert, aber der aus den hintern Nasenlö- 
chern nach der Kehle zu erweitert, und somit die Luft genö- 
thigt wird , mehr durch die Nase als durch den Mund einzu- 
strömen. Bei dem Athmen durch den Mund wird die hintere 
Nasenöffnung nicht geschlossen, sondern auch sogar noch et- 
was erweitert, durch einige Senkung des Gaumensegels. 

§. 74. Auch bei dem Gebrauche der Stimme ist das 
Gaumensegel und die Zunge in Bewegung. Das Gaumensegel 
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und die Zungenwurzel stehen mit dem Kehlkopfe in einem 
solchen Verhältnisse des mechanischen Zusammenhanges und 
der Gemeinschaft gewisser Muskelwirkungen, dass sie gemein- 
schaftlich mit dem Kehlkopfe auf- und ahsteigen. Wenn der 
Kehlkopf durch seine oben genannten Hebemuskeln gehobeu 
wird, so erhebt sich auch das Gaumensegel durch seinen Hebe- 
muskel (den Levator veli palatini ), und unterstützt dadurch 
die Hebung des Kehlkopfes, namentlich die Wirkung des ei- 
nen seiner Hebemuskeln , des Mutculut thyreopalatinns. 
Zugleich erhebt sich auch die Zungenwurzel durch ihren Hebe- 
muskel (den Muscnlut styloglossns), und unterstützt dadurch 
die Hebung des Kehlkopfes, namentlich die Wirkung des ei- 
nen seiner Hebemuskeln , des Mutculus htjothyreoideus. 
Wird dagegen der Kehlkopf durch seine oben genannten Sen- 
kemuskeln gesenkt, so wirkt er vermöge des mechanischen Zu- 
sammenhanges herabziehend auf das Gaumensegel und die Zun- 
genwurzel, und damit diese ihm im Absteigen nicht hinderlich 
sind, ruhen ihre Hebemuskeln (der Levator veli palatini, 
als Hebemuskel des Gaumensegels, und der Musculus stylo- 
glossu *, als Hebemuskel der Zunge), und ihre Senkemuskeln 
(der Musculu» palatinus , pharyngopalatinu * , sp/ieno - 
»alpingottaphylinu» , als Senkemuskeln des Gaumensegels, 
und der M. Ayoglossus, als Senkemuskel der Zunge) werden 
thätig und behülflich. So geschieht es, dass mit dem Kehl- 
kopfe, wenn er durch seine Hebemuskeln steigt oder durch seine 
Senkemuskeln sinkt, das Gaumensegel und die Zungeuwurzel 
zugleich steigen oder sinken. Das Gaumensegel in sei- 
ner völligen Ruhe ist nach hinten sanft abwärts gewölbt, so 
dass sein hinterer Rand von der hinteren Rachenwand und auch 
von der Zunge entfernt , abwärts und etwas rückwärts , das 
Zäpfchen aber gerade abwärts gerichtet ist. Bei den tiefsten 
Tönen einer Stimme ist das Gaumensegel überhaupt, und vor- 
züglich sein Rand mehr, als in seiner Ruhe, abwärts gerich- 
tet Mit dem Steigen des Tones erhebt sich auch das Gau- 
mensegel, und sein Rand richtet sich mehr rückwärts. Bei den 
allerhöchsten Tönen eines Individuums ist auch das Gaumen- 
segel am meisten gehoben , hinten nur etwas abwärts gewölbt, 
sein Rand liegt an der hintersten Racheuwand an , und das 
Zäpfchen ist hinter und über dem Rande des Gaumensegels 



Digitized by Google 




59 



verborgen. Die Zungenwurzel Hegt bei den tiefsten Tönen der 
Stimme tiefer, als im Zustande der Ruhe. Mit dem Steigen 
der Töne aber erhebt sie sich höher und höher über ihren 
Stand der Ruhe empor. Diess sind die mit dem Steigen und 
Sinken des Kehlkopfes gemeinschaftlichen und davon abhängi- 
gen Bewegungen des Gaumensegels und der Zungenwurzel. Sie 
sind nicht etwa der Bruststimme oder der Fistelstimme aus- 
schliesslich eigen, sondern diesen beiden Registern gemein, 
nur nach dem Verhältnisse der Tonhöhe überhaupt ab- und zu- 
nehmend, und können also den Unterschied der Brust- und Fi- 
stelstimme nicht begründen. 

§. 75. Die Stärke der Stimme wird bedingt durch das 
Gebläse, die Resonanz und die Scballleitung. Die Brust dient 
der Stimme als Blasebalg, und zwar als Blasebalg ohne Sei- 
tenventil, wo daher die Luft nur auf einem und demselben 
Wege ein- und ausgebt. Je grösser der Brustkasten, und je 
kräftiger seine Muskeln, desto mehr Luft kann er fassen, und 
desto kräftiger zum Ein- und Ausströmen der Luft sich erwei- 
tern und verengern , desto stärker also der Luftantrieb , und 
desto stärker daher die Stimme, vorausgesetzt, dass kein inne- 
res Hinderniss in den Brusteingeweiden der freien Beweguug 
derselben und dem freien Ein- und Ausströmen der Luft im 
Wege steht. 

§. 76. Die Resonanz oder das Mittönen geschieht 
durch das von einem selbsttönenden oder ursprünglich tönenden 
Körper in einem andern Körper erregte Mitschwingen. Die 
erste und hauptsächlichste Resonanz bei der Menschenstimme 
ist die der Taschen oder Ventrikel des Kehlkoples, und die- 
sen zunächst resonirt die Rachen-, Muud- uud Nasenhöhle (ja 
der ganze Kopf). Am weitesten in den Nachbartheilen ver- 
breitet sich die Resonanz bei der Bruststimme, weil hier durch 
die grösseren Schwingungsbogen der Bänder und ihrer Häute 
eine grössere Anregung der Nachbartheile zum Mitschwingen 
geschieht. Bei der Bruststimme resonirt die ganze Brust. Das 
fühlt man sowohl innerlich, als auch, durch die aufgelegte Hand, 
äusserlicb. Man fühlt das Erzittern. Und daher hat wohl auch 
die Bruststimme ihren Namen. Die Brust dient also bei der 
Stimme nicht nur als Blasebalg, sondern auch, wenigstens bei 
der Bruststimme, zur Resonanz. 
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§. 77. Verstärkt wird die Stimme endlich auch noch 
durch die Schallleitung mittels der Rachen-, Mund- und Nasen- 
höhle. Denn diese Höhle hat, nebst ihrer Resonanz, auch noch 
den Nutzen für die Stimme, dass sie den Schall der Stimme 
nach bestimmteren Richtungen hinleitet , und dadurch , indem 
sie die zu frühe Zerstreuung der Schallstrahlen verhindert, den 
Schall der Stimme relativ, nach der jedesmaligen Richtung hin, 
verstärkt. Die Rachen-, Mund- und Nasenhöhle dient der 
Stimme als ein kurzes Sprachrohr. 

§. 78. Die Klangart der Stimme hängt von mehreren 
Organen ab, zunächst und zumeist aber von den Stimmbändern 
und ihren Häuten. Diese wiederum tragen auf mehr als eine 
Weise zur Artung des Klanges der Stimme bei, hauptsächlich 
aber durch ihren verschiedenen Spannungszustand und die da- 
von abhängige Grösse ihrer Schwingungsbogen. Wird die 
härtere Klangart der Bruststimme und die weichere der Fistel- 
stimme dadurch erzeugt, dass die Stimmbäuder bei der Brust- 
stimme schlaff sind, und daher in grösseren Bogen schwingen, 
bei der Fistelstimme aber straff sind , und daher in kleineren 
Bogen schwingen, so muss auch die Bruststimme mehr oder 
weniger hart , und die Fistelstimme mehr oder weniger weich 
sein, je nachdem die Stimmbänder bei der Bruststimme mehr 
oder weniger schlaff sind, und daher in mehr oder weniger 
grossen Bogen schwingen, bei der Fistelstimme aber mehr oder 
weniger straff sind, und daher in mehr oder weniger kleinen 
Bogen schwingen. Dieses Mehr oder Weniger von Schlaffheit 
oder Straffheit richtet sich erstens nach der angeborenen An- 
lage, zweitens nach dem Alter, und drittens nach Krankheiten 
und Gewohnheiten. Denn wie bei anderen festweichen Thei- 
len des menschlichen Körpers die grösste Erschlaffung und die 
grösste Spannung, der angeborenen Anlage zufolge, nicht in 
allen Menschen dieselbe, sondern sehr verschieden ist, — so 
auch mit den Stimmbändern. Ja sogar kann in einem und 
demselben Körper ein oder der andere festweicbe Theil von 
Natur vorzüglich schlaff oder straff sein, während bei anderen 
festweichen Theilen desselben Körpers das Gegentheil Statt 
findet. Eben so kann Einer, bei übrigens schlaffem Gewebe 
seiner festweichen Theile, doch vorzüglich straffe Stimmbänder 
haben, und umgekehrt kann Einer, bei übrigens straffem Ge~ 
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webe seiner festweicben Theile, doch vorzüglich schlaffe Stimm- 
bänder haben. Zweitens auch das Alter macht hier einen gros- 
sen Unterschied. Ein und derselbe Theil, im Zustande seiner 
möglichsten Ruhe, ist doch straffer in der Jugend, schlaffer mit 
zunehmendem Alter. So auch mit den Stimmbändern. Und 
wirklich lehrt es die Erfahrung, dass jede, auch noch so schöne 
Menschenstimmc mit den Jahren — früher oder später — här- 
ter, schärfer und rauher wird. Drittens Krankheiten und Ge- 
wohuheiten machen dabei einen beträchtlichen Unterschied. 
Besondere Erwähnung verdient hier der katarrhalische Zustand. 
Die Stimmbänder uud ihre Häute sind in diesem Zustande 
mehr oder weniger angeschwollen uud erschlafft , machen da- 
her auch grössere Schwingungsbogen, und geben dadurch der 
Stimme einen härteren, rauheren Klang. Zugleich wird durch 
das Schwellen der Stimmbänder ihre Dicke und Länge grös- 
ser nnd die Stimme daher tiefer. Unter den Gewohnheiten, 
welche hierauf Einfluss haben, ist besonders zu erwähnen das 
sogenannte Ueberschreien, nämlich das übermässig heftige 
Austreiben der Luft zur Verstärkung des Tones. Nicht nur 
für den Augenblick wird die Grösse der Schwingungsbogen der 
Bänder dadurch vermehrt, und der Klang daher härter, son- 
dern auch , wenn dieses Ueberschreien zur Gewohnheit wird, 
so werden die Stimmbänder durch die wiederholten gewaltsa- 
men Ausdehnungen nach gerade schlaffer und schlaffer, und 
der Klang der Stimme daher für die Dauer härter und rauher. 
Einen Bass dieser Art nennt man Strohbass. Die Stimmbän- 
der tragen ferner durch ihren verschiedenen Grad von Glätte 
oder Rauhigkeit zur Klangart der Stimme bei. Je glätter die- 
selben, desto heller der Ton, je rauher dieselben, desto hei- 
serer der Ton. Trockenheit macht daher den Ton heiser, be- 
legt, Anfeuchtung heller. 

Auch die Stellung des Kehlkopfes ist dabei von Belang. Ein 
und derselbe Ton in einer und derselben Stärke kann mit höherer 
und mit tieferer Stellung des Kehlkopfes erzeugt werden. Der 
Klang aber ist dann verschieden. Wenn man einen Ton erst 
mit der ungezwungensten Stellung der Stimmwerkzeuge (doch 
mit geöffnetem Munde) und dann mit abwärts gezwängtem Kehl- 
kopfe augiebt, so klingt derselbe Ton im ersten Falle heller, 
im andern dumpfer, weil die Resonanz im ersten Falle offc- 
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ner, im anderen verdeckter ist. Geschieht das letztere Ver- 
fahren mit den tiefsten Tönen der Stimme und mit starkem 
Luftantriebe, so klingen sie nicht nur dumpf, sondern auch 
rauh und rasselnd, weil dann die Stimmhäute schlaffer sind 
und in grösseren Bogen schwingen. Bei diesem Verfahren 
reicht die Stimme auch zugleich tiefer hinab, als ausserdem. 
So entsehen wohl jene tiefen und rauhen Töne , welche man 
den Judenhass nennt. Bei diesen dumpfen Tönen steigt 
und sinkt der Kehlkopf ebenfalls nach Maassgabe der Ton- 
höhe, nur dass er dabei immer etwas tiefer steht, als bei den 
hellen •). 

§. 79. Auch die Rachen-, Mund- und Nasenhöhle trägt, 
vermöge ihrer verschiedenen Gestaltung und übrigen Beschaf- 
fenheit, zur Artung des Klanges der Stimme bei. Das zeigt 
besonders der sogenannte Gaumenton und der Nasenton, rich- 
tiger Gaumenklang und Nasenklang, denn die Gaumengegend 
und die Nase geben nicht den Ton, sondern nur diese beson- 
deren Klangarten, wie eben gezeigt werden soll, zwei beson- 
ders üble Klangarten, die man mit normalen Stimmorganen ge- 
flissentlich erzeugen kann. 

§. SO. Wenn man einen Ton (am bequemsten nimmt 
man dazu einen seiner mittleren Töne) abwechselnd, erst ohne 
diese beiden Klangarten, dann nach einander mit einer und 
der anderen derselben angiebt, und dabei mit einer Hand äus- 
serlich den Kehlkopf und das Zungenbein, und mit dem Zei- 
gefinger der anderen Hand innerlich die Zunge und das Gau- 
mensegel befühlt, so findet man Folgendes: Bei diesen beiden 
Klangarten nehmen diese Theile, nämlich der Kehlkopf, das 
Zungenbein und das Gaumensegel, besonders in Rücksicht ihrer 
Höhenverhältnisse, einen anderen Stand an, als ohne diese 
Klangarten, und zwar bei dem Gaumentone einen höheren, 
bei dem Nasentone einen tieferen. Bei beiden aber krümmt 
sich der mittlere Theil der Zunge aufwärts gegen den Gau- 
men. Und je mehr man diese beiden Klangarten ausprägt, in 
desto grosserem Maasse finden diese Bewegungen Statt Auf 

*) Den dumpferen Klang der Stimme bei tieferer Senkung des 
Kehlkopfs bemerkten auch Andere. Nach ihnen aber bleibt der Kehl- 
kopf bei dem Auf- und Absteigen dieser Töne in einer und derselben 
tiefen Stellung. §. 262. u. 264. 
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solche Art wird bei dem Gaumentone das Gaumensegel der 
hinteren Rachenwand genähert, mithin der Uebergang aus der 
Kehle in die Nase verkleinert, daher der Luftstrom mehr nach 
dem Monde zu geleitet, durch die aufwärts gerichtete Zunge 
aber in dem hinteren Theile der Mundhöhle gehemmt. Bei 
dem Nasentone dagegen wird das Gaumensegel von der hinte- 
ren Rachenwand entfernt, dieser Durchgang also vergrössert, 
dadurch aber und dureb die aufwärts gerichtete Zunge wird 
desto mehr Luft in die Nase geleitet. 

§, 81. Der Nasenton kommt auch unter folgenden Um- 
ständen vor : 1) wenn das knöcherne und knorpelige Gewölbe 
der Nasenhöhle oder ein Theil desselben von Natur zu enge 
ist (der seltenste Fall); 2) weun dieses knöcherne und knor- 
pelige Gewölbe der Nasenhöhle durch äussere mechanische Ver- 
letzungen oder durch gewisse Krankheiten verengt ist; 3) wenn 
die dasselbe auskleidende Schleimhaut durch Krankheit, z. B. 
durch Schnupfen, aufgeschwollen, verdickt und dadurch die 
Höhle verengt ist; 4) wenn Geschwülste oder Gewächse, z. B. 
Schwäre oder Polypen, die Nase verengen; 5) wenn sie von 
Schleim, Tabak u. s. w. angefüllt und dadurch verengt ist; 
6) wenn das Gaumensegel defect ist, und daher zu viel Luft 
in die Nasenhöhle eindringen lässt; 7) wenn die Nasenflügel 
zusammengedrückt werden und auf diese Art der Luft den Aus- 
weg versperren. 

§. 82. Wenn nun jener Hergang bei der geflissentlichen 
Erzeugung des Nasentones, und diese Umstände, unter welchen 
der Nasenton anch ausserdem noch vorkommt, alle mit einan- 
der verglichen werden, so führen sie vereint zu folgendem Re- 
sultate: 

Der Nasenton entsteht, wenn bei dem Gebrauche der 
Stimme die aus der Kehle in die Nase einströmende Luft da- 
selbst gehemmt wird. Diese Hemmung eutsteht, wenn entwe- 
der der Nasencanal regelwidrig enge ist, oder wenn mehr Luft 
in denselben eindringt, als, auch bei regelmässiger Beschaffen- 
heit desselben, frei durch ihn hindurchströmen kann. 

§. 83. Ist aber der Nasencanal regelmässig beschaffen, 
und wird nur so viel Luft hinein gelassen, als ungehemmt hin- 
durchströmen kann, so entsteht dadurch eine Vermehrung der 
Resonanz, aber kein Nasenton. Wenn man einen seiner mitt- 
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leren oder tieferen Töne auf dem Vocal A möglichst frei von 
Nasenton augiebt, und während seines Tönens eine abgekühite 
polirte Stahlfläche aufwärts an die Oberlippe hält, die aus dem 
Munde strömende Luft aber durch ein zwischen den Mund uud 
den Stahlkörper gehaltenes Bretchen oder dergleichen von dem 
Stahle ableitet, so läuft dennoch der Stahl an. Ein offenbarer 
Beweis, dass dabei einiger Athem durch die Nase kommt, und 
doch ohne Nasenton. Oie höheren und höchsten Töne einer 
Stimme schliesse ich deswegen von diesem Versuche aus, weil 
bei ihnen, dem Obigen zufolge, der Luftweg aus der Kehle 
in die Nase verengert oder — bei den allerhöchsten — gar 
verschlossen ist, und also um deswillen wenig oder gar keine 
Luft hindurch gelangen kann. 

§. 84. Manche behaupten, der Mensch habe eine andere 
Stimme zum Sprechen und eine andere zum Singen, also eine 
Sprechstimme und eine Singstimme. Diese Behauptung 
stützt sich auf folgende zwei Gründe : Ein Grund dieser Be- 
hauptung ist, dass im Sprechen die Töne und Intervalle nicht 
so deutlich hervortreten, wie im Singen. Das ist aber nicht 
zweierlei Stimme, sondern nur zweierlei Art die Stimme zu 
brauchen. Der Unterschied ist eben, dass man im Singen die 
Töne festhält und die Intervalle überschreitet, im Sprechen aber 
auf keinem Tone verweilt, und die Intervalle nicht überschrei- 
tet, sondern durch sie hindurchgeht, oder vielmehr schwebt 
Man stelle sich einen Stimmumfang als eine Linie vor, deren 
beide Endpunkte der tiefste und der höchste Ton der gegebe- 
nen Stimme sind! Diese Linie auf und ab giebt es nun zweier- 
lei verschiedenartige Bewegung , eine schreitende und eine 
schwebende. Bei der schreitenden Bewegung wird auf gewis- 
sen Punkten mehr oder weniger verweilt, und die Zwischen- 
räume, oder vielmehr die Abstände von einem Verweilungs- 
punkte zum andern, werden überschritten, unberührt gelassen. 
Bei der schwebenden Bewegung hingegen wird auf keinem 
Punkte verweilt, und kein Zwischenraum, kein Abstand von 
einem Punkte zum anderen, unberührt gelassen. Die schrei- 



*) Schon bei den alten Griechen findet man diesen Unterschied 
sehr gut angegeben, namentlich bei Aristoxenus, in Meibom's Ausgabe 
griechischer Musiker, Pag. 8 — . 
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tende Bewegung ist die des Gesanges, die schwebende die des 
Sprechens. Je bestimmter im Singen die Töne gehalten und 
die Intervalle überschritten werden, desto besser. Im Sprechen 
aber ist es umgekehrt. Je weniger da die Töne festgehalten 
und die Intervalle überschritten werden, desto besser. Widri- 
genfalls entsteht jenes widerliche Sprechen, welches man das 
singende nennt. Den Uebergang vom Sprechen zum Singen 
macht das Ilecitativ, zumal das Ilecitativo portante. Da zeigt 
es sich deutlich, wie eine und dieselbe Stimme vom Singen 
znm Sprechen und vom Sprechen zum Singen übergeht. Die 
Allmählichkeit des Ueberganges von Einem zum Anderen ist 
nämlich der Beweis, dass es nur ciue nnd dieselbe Stimme 
ist. Denn wären es zwei verschiedene Stimmen, eine andere 
im Sprechen und eine audere im Singen, wie Jene behaupten? 
so müsste man beim Uebergaoge von Einem zum Anderen 
einen plötzlichen Unterschied merken. Ferner, wenn man im 
Sprechen die Stimme vom Piano an allmählich verstärkt bis 
zum Fortissime, so treten bei der Annäherung an das Fortis- 
sime Töne und Intervalle immer deutlicher und deutlicher, zu- 
letzt aber, beim Fortissime selbst, ganz deutlich hervor. Auch 
hier ist die Allmählichkeit des Ueberganges der Beweis, dass es 
nur eine und dieselbe Stimme ist. Denn wären es zwei verschie- 
dene Stimmen, eine ohne und eine andere mit deutlichen Tönen 
und Intervallen, so müsste man ein plötzliches Eintreten der 
zweiten irgendwo bemerken. 

§. 65. Ein zweiter Grund jener Behauptung ist, dass 
die Stimme bei Manchen besser im Sprechen, als im Singen, 
bei Anderen besser im Singen, als im Sprechen klingt. Nun 
weiss man aber, die Klangart der Stimme und somit auch der 
Wohl- oder Uebelklang derselben, ist grösstentheils zwar von 
der Naturanlage abhängig, grossentheils aber auch von dem 
Anschläge. So nennt man — wohl vom Klavier und Forte- 
piano her — die Art und Weise, wie man, bei dem Gebrauche 
der Stimme , die Stimmorgane handhabt, insofern eben die 
Klangart der Stimme davon abhängt. Jede Stimme kann, ver- 
möge des verschiedenen Anschlages, in der Klaugart um ein 
Bedeutendes variiren, und zwar auf beiderlei Seite hin, auf 
die bessere und auf die schlechtere. Wie viele und vielerlei Stim- 
men kann Mancher nachahmen, wie treulich oft, je durch den 

5 



Digitized by Google 




verschiedenen Anschlag! Auch kann dieser oder jener An- 
schlag durch öftere Wiederholung zur Gewohnheit werden. 
Solche Gewohnheit erstreckt sich zuweilen nur auf einige Töne. 
Das hat man bei manchen Sängern und Sängerinnen hören 
müssen. Sind das nun gerade die gewöhnlichen Sprechtöne, 
so klingt die Stimme freilich anders im Sprechen, als im 
Singen, eben weil im Singen diese Töne nicht so vorherr- 
schend sind, und der übrige Stimmumfang mehr an die Reihe 
kommt, als im Sprechen. Andere wieder gerathen im Singen, 
durch die zum Festhalten der Töne verwendete Anstrengung, 
in einen schlechten Anschlag, wodurch es denn geschieht, dass 
ihre Stimme im Singen sich schlechter ausnimmt, als im Spre- 
chen, wo diese Anstrengung wegfällt. Und so ist es wohl 
erklärlich, warum Mancher eine andere Klangart im Sprechen 
als im Singen hat, während er doch beides mit einer und 
derselben Stimme verrichtet. Nicht zweierlei Stimme also, son- 
dern nur zweierlei Art die Stimme zu gebrauchen, unterschei- 
det sich im Singen und im Sprechen. 



vm. 



Psychisches Verhältniss der Stimme. 



§. 86. Die Stimme und die Sprache dienen uns zur ge- 
genseitigen Mittheilung. Mit der Stimme bringen wir Töne, 
mit der Sprache , subjectiv genommen , als Sprachfähigkeit, 
bringen wir Sprachlaute, und zwar einfache und zusammenge- 
setzte, oder Grundlaute, Sylben und Wörter, hervor. Der 
Inbegriff von Sprachlauten, als Mittel zur gegenseitigen Ver- 
ständigung, ist die Sprache in objectiver Bedeutung. Die Töne 
und die Sprachlaute sind mannigfaltig, um das Mannigfaltige 
bezeichnen zu können. Die dazu dienenden Unterscheidungen 
sind thei[s quantitativ, theils qualitativ. Quantitativ unterschei- 
den sich sowohl die Töne, als auch die Sprachlaute, durch 
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ihre verschiedene Länge und Stärke, qualitativ aber die Töne 
durch ihre verschiedene Höhe und die Sprachiaute durch ihre 
verschiedene Aussprache. Die Stimme und die Sprache, als 
Repräsentanten -Jts geistigen Lebens, stehen dabei in unglei- 
chem Verhältnisse zum Verstände und zum Gemiithe. Denn 
die Werkstätte des Gemiiths , die Brust mit ihrer oberen und 
unteren Nachbarschaft, ist auch zugleich die Werkstätte des 
Athems und der Stimme. Daher der innige Zusammenhang 
der Stimme mit dem Gemiithe und der gewaltige augenblick- 
liche Einfluss jeder, auch noch so leisen Regung des Gemüihs 
auf den Wechsel der Stimme, rücksichtlich der Höhe, der 
Stärke und des Zeitsmaasses ihrer Töne. Mit der Stimme 
drücken wir nur die Gemüthszustände aus, und zwar mehr 
direct, aber weniger distinct, als mit der Sprache. Mit der 
Sprache drücken wir zwar beiderlei, die Vorgänge des Ver- 
standes und des Gemüthes, aus, letztere jedoch mehr indirect, 
durch Dazwiscbenkunft und Vermittelung des reflectirenden Ver- 
standes, dafür aber auch mehr distinct, als mit der Stimme 0 ). 

§. S7. In dem gewöhnlichen Sprechen verbinden wir die 
Sprache und die Stimme mit einander, um eine durch die an- 
dere zu unterstützen. Dadurch wird der Ausdruck desto deut- 
licher und bestimmter. Die Höhe und Tiefe der Stimme über- 
haupt, ihre Stärke und die Geschwindigkeit des Sprechens ist 
verschieden nach Alter, Geschlecht, Temperament, Constitution 
und Gesundheit oder Kraukheit. Höher überhanpt ist die Stimme 
bekanntlich bei Kindern, tiefer bei Erwachsenen, höher bei 
Frauen, tiefer hei Männern, und auch wieder tiefer bei eini- 
gen Männern, als bei anderen. Stärker ist sie bei den Ge- 
sunden und Kräftigen, schwächer bei den Brustkranken und 
Entkräfteten. Geschwinder sprechen die Cholerischen und die 
Sanguinischen, langsamer die Phlegmatischen und die Melan- 
cholischen. Geschwinder ist das Sprechen in heftigen Delirien 
und in der Manie, langsamer in der Schwermuth u. s. w. Bei 
dem gewöhnlichen Sprechen wechselt die Stimme in der Höhe, 
Stärke und Länge ihrer Töne, je nachdem das Gemüth dabei 
mehr oder weniger und in dieser oder jener Art betheiligt ist. 

*) Theorie der Stimme von Dr. K. F. S. Liskovius. Leipzig, bei 
Breitkopf, und Härtel. 1SI4. 3. Abschnitt : Psychisches Verhältniss der 
Stimme. 

5* 
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Denn das Sprechen betrifft zwar nicht immer bloss die eigent- 
lichen und näheren Gegenstände des Gemüthes, sondern auch 
die des Verstandes; aber auch an den entschiedensten Verstan- 
desgegenständen nimmt das Gemiith mehr («der weniger An- 
theil, und wird dadurch verschiedentlich angeregt. Die Re- 
gungen des Gemüths erzeugen entsprechende Anregungen in 
den Werkzeugen des Athems. Dadurch wird der Albern ver- 
schiedentlich bewegt , und sein Durchgang , namentlich die 
Kehle, verschiedentlich gestaltet. So entstehen aus dem Con- 
flicte des Athems mit der Kehle Töne, und zwar Töne von 
verhältnissmässiger Höhe, Stärke und Länge, je nach der Art 
und den Graden der Gemüthsregungen und nach Maassgabe 
der Individualität. Daher wechselt die Stimme im Sprechen auf 
so mancherlei Weise. Wir sprechen bald in höheren, bald in 
tieferen Tönen, bald stärker, bald schwächer, bald schneller, 
bald langsamer, je nach der Art und dem Grade der dabei 
Statt findenden Betheiligung des Gemüths. Das Sprechen 
geschieht mit mehr oder weniger Geschwindigkeit 
und Stärke, je nachdem das Gemiith mehr oder we- 
niger von dem eben Auszusprechenden aufgeregt 
ist. Das ist das Gesetz der Geschwindigkeit und der Stärke 
bei dem Sprechen. Aber das Auf- und Absteigen der Stimme 
dabei — wonach richtet sich dieses? 

§ 88. Wenn jemand mit möglichst ruhiger Haltung der 
Kehle und mit miissiger Stärke einen Ton der Stimme angiebt, 
so ist dieser ungefähr die Terz oder Quarte unterhalb der 
Mitte des Umfangs seiner Bruststimme. Wer z. B. einen Um- 
fang der Bruststimme vom grossen F bis zum eingestrichenen 
f hat, wird auf diese Art ungefähr das kleine d oder c an- 
geben. Wer mit dem Umfange der Bruststimme vom kleinen 
b bis zum zweigestrichenen b reicht, wird auf dieselbe Art 
ungefähr das eingestrichene g oder / angeben. Diese Töne, 
die mittleren Uedetöne, sprechen am leichtesten an, eben weil 
sie mit möglichst ruhiger Haltung der Kehle hervorgebracht 
werden. Dem Obigen zufolge sind diese mittleren Redetöne 
bei verschiedenen Menschen verschieden an Höhe, je nach dem 
Umfange ihrer Bruststimme. Bei möglichster Gemüthsruhe 
spricht man meist in seinen mittleren Redetönen. Sehr Phleg- 
matische sprechen fast nur in diesen Tönen. Bei Sen ver- 
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schiedcnen Gemüthsregungen aber steigt die Stimme im Spre- 
chen auf und ab. Dieses Auf- und Absteigen geschieht in der 
oben §. 84 angegebenen Art der Stimmbewegung, welche man 
den Sprachton nennt. Wonach nun aber richtet sich dieses 
Auf- und Absteigen der Stimme bei dem Sprechen ! Unter 
welchen Bedingungen steigt sie auf, unter welchen ab i 

§. 89. Beobachtet man das Auf- und Absteigen der 
Stimme bei dem Sprechen , und vergleicht es mit dem Inhalte 
der Worte, so ergiebt sich daraus folgendes Gesetz: Das 
Sprechen geschieht mit aufstrebender oder mit ab- 
strebender Stimme, je nachdem das eben Auszu- 
sprechende mehr dem weiblichen Charakter, näm- 
lich dem der Zartheit, Sanftheit, Schwäche und 
Hü Ifsb edürfti gkeit , oder dem männlichen Cha- 
rakter, nämlich dem der Stärke, d er F estigkeit 
und des Muthes, angehört. Das ist das Gesetz des 
Auf- und Absteigens der Stimme bei dem Sprechen. 

§. 90. Der Mann kann dem weiblichen und das Weib dem 
mäunlichen Charakter bis auf gewisse Grade, bald mehr bald 
weniger, und auf kürzere oder längere Dauer sich nähern. 
Denn der Mann, wenn auch im Ganzen kraftvoller, als das 
Weib, ist doch der Sanftheit, ja auch der Schwäche zugäng- 
lich, und das Weib, wenn auch im Ganzen zarter, als der 
Mann, ist doch des Muthes und der Stärke fähig. Daraus 
entspringt eine — in dieser Hinsicht — doppelte Scaia der 
Gemüthsstimmungen , eine männliche und eine weibliche , jede 
mit einem männlichen nnd einem weiblichen Extreme, nur mit 
dem Unterschiede, dass an der männlichen Scala die Kraft, 
an der weiblichen die Zartheit den grösseren Theil einnimmt. 
Die weibliche Scala geht mit ihrem männlichen Extreme eini- 
germaassen in die männliche Scala ein, und die männliche mit 
ihrem weiblichen Extreme in die weibliche Scala, ungefähr, 
wie der weibliche Stimmumfang mit seiner Tiefe in den männ- 
lichen Stimmumfang, und dieser mit seiner Höhe in den weib- 
lichen Stimmumfang eingreift. Mancherlei Umstände , wie 
Nationalität 5 Individualität, Krankheit u. s. w., können diese 
Scalen erhöhen oder erniedrigen. An diesen Scalen wogen die 
Gemüthsstimmungen auf und ab, und, wenn sie auch auf irgend 
einem Punkte der Scala einige Zeit stationiren, so bleiben sie 
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doch auf diesem Stationspunkte nicht die gauze Stationszeit un- 
verwandt stehen, sondern schwanken von Augenblick zu Augen- 
blick, darüber oder darunter, bald dem männlichen, bald dem 
weiblichen Extreme entgegen, so, dass dieser Funkt nur die 
mittlere Grösse ihrer derinaligen Höhe und Schwankungen ab- 
giebt. 

§• 91. Parallel hiermit verhält sich die Stimme bei dem 
Sprechen. Sie steigt auf und ab , je nachdem das eben Aus- 
zusprechendc mehr dem weiblichen oder dem mänulichen Ex- 
treme jener Gemüthsscala sich zuncigt. Statiouirt die Gemüths- 
stimmung auf irgend einem Punkte jener Scala eine Zeit lang, 
so nimmt auch die Stimme einen entsprechenden Grad ihrer 
Höhe zu ihrem Stationspunkte an. Dieser Stationspunkt der 
Stimme bei dem Sprecheu heisst in der Declamatorik der Grund- 
ton des Sprechens. Und, parallel mit den augenblicklichen 
Schwankungen der Gemüthsstimmung von ihrem Statiouspunkte 
aufwärts, dem weiblichen, oder abwärts, dem männlichen Extreme 
zu, schwebt auch die Stimme von ihrem Grundtone aus auf oder ab. Z. 
B. der Bittende spricht mit aufstrebender, der Befehlende mit abstre- 
bender Stimme. Denn im Bitten kündigt sich die Hüllsbedürftigkeit 
au, im Befehlen die Stärke und Macht, die physische oder die 
moralische. Daher spricht der Bittende in höheren, der Be- 
fehlende in tieferen Tönen seines Stimmumfangs. Der Grund- 
ton des Sprechens ist also — in Bezug auf des Sprechenden 
Stimme — bei dem Bitten höher, bei dem Befehlen tiefer, und 
zwar desto höher, je ilehcndlicher das Bitten, und desto tiefer, 
je gebieterischer das Befehlen. Und bei denjenigen Worten, 
in welchen sich die Bitte vorzüglich ausspricht, steigt die Stimme 
noch über den Grundtou hinauf. Bei denjenigen Worten aber, 
in welchen sich der Befehl vorzüglich ausspricht, steigt die 
Stimme noch unter den Grundtou hinab. Als Beispiele dienen 
auch der Zorn und der Aerger. Tiefer spricht man im Zorne, 
höher im Aerger. Denn beides zwar ist höchster Grad des 
Unwillens, der Zorn aber mit dem Bewusstsein und Gefühle 
der Macht , der Aerger mit dem der Ohnmacht*). 



•) Auch sogar Thiere, z. B. Hunde, äussern ihr Bitten, Schmei- 
cheln, ihre Furcht, ihren Schmerz in höheren, ihren Ingrimm dage- 
gen in tieferen Tönen ihrer Stimme. 
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§. 92. Auch Combinationen finden Statt, und zwar ver- 
schiedener, ja sogar entgegengesetzter Bestandteile, wie des 
Bittens und des Befehlens, z. B. von Seiten der Eltern gegen 
die Kinder oder der Lehrer gegen die Schüler. Hier fällt 
der Grundton zwischen die beiden Grundtöne des Bittens und 
des Befehlens, entweder mitten dazwischen, wenn das Bitten 
und das Befehlen sich im Ganzen das Gleichgewicht halten, 
oder näher dem Gruudtone des Einen oder des Anderen, wenn 
das Eine oder das Andere das Uehergewicht hat. Und die 
augenblicklichen Bewegungen der Stimme gehen aufwärts oder 
abwärts, je nachdem das Bitten oder das Befehlen von Augen- 
' blick zu Augenblick überwiegt. 

§. 93. Diese beiden Gesetze, das der Geschwindigkeit 
und Stärke und das des Auf- und Absteigens der Stimme bei 
dem Sprechen besagen zugleich, dass im Sprechen die quantita- 
tive Verschiedenheit der Stimme nach der Quantität der Ge- 
müthsregung, und die qualitative Verschiedenheit der Stimme 
nach der Qualität der Gemüthsregung sich richtet. 



IX. 



Literatur der Physiologie der menschlichen 
Stimme von der ältesten bis auf die neueste Zeit, 
chronologisch geordnet, nebst zugehöriger Kritik. 



§. 94. Hippokrate* (um 430 vor Chr.) (von den Krank- 
heiten 4. Buch, 30. Kap.) erklärt die Menschenstimme für 
Pfeifenton. Die Luftröhre diene dabei als Pfeife. Siehe da- 
gegen §. 49. 

§. 95 Aristoteles (um 350 vor Chr.) (von den Theilen 
der Thiere 3, 3): Die Luftröhre diene der Stimme als schal- 
lender Körper. Und (von dem Hörbaren): Ist die Luftröhre 
kurz, so sei die Stimme höher. S. dagegen §. 49. Ferner 
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(von der Erzeugung 5, 7): Je stärker die antreibende Gewalt, 
desto höher sei der Ton, und umgekehrt“) 

§. 96. Galen (um 160 nach Chr.) (Zerlegung der 
Stimmwerkzeuge, Ausg. von Chart. 4, p. 219): Der Kehl- 
kopf sei das Stimmwerkzeug, indem seine Knorpel die aus- 
geathmete Luft erschüttern, und zugleich ertönen. S. dagegen 
§. 45. Ferner (vom Nutzen der Theile , 7, 13): Die Stimm- 
ritze sei das hauptsächlichste Werkzeug der Stimme — zum 
Hervorbringen der Stimme gehöre plötzliches Ausathmen, 
aber auch zugleich ein Engerwerden der Stimmritze. — Die 
Luft erleide dabei gewissermaassen einen Wirbel, pralle au die 
Seitenwände an , treibe die häutigen Hervorragungen beider 
Durchgänge gegen die benachbarten Höhlungen , worauf noth- 
wendig eine völlige Verschliessung des Durchganges erfolge 
— Die Stimmritze gleiche dem Mundloche einer Flöte. Da- 
gegen streitet aber unter Anderem schon der Umstand, dass 
die Luft über das Flötenmundloch nur überhinstreicht, durch 
die Stimmritze aber hindurch dringt, nnd dass die tönende 
Luftsäule in der Flöte stehen bleibt, in der Kehle aber fort- 
rückt. — Endlich (in dem ihm zugeschriebenen Buche von der 
Stimme und dem Keuchen, 5, pag. 429) : Der Ton der Stimme 
sei höher oder tiefer, je nachdem der Canal enger und kürzer 
oder weiter und läuger ist. S. dagegen §. 49.*“) 

§. 97. Ammon iu s (um 500 nach Chr.), des Hermeas 
Sohn, Coinmentator des Aristotelischen Buches de interpre- 



°) Aristotdis de soni et vocis humanae natura ati/ue ortu theoria cum 
recentiorum decretis comparata. Scripsit Friedr. Ludov. Kreysig. Lip- 
siae 1793. 

Das Diclionnaire des sc. naturelles. T. 58, Artikel Foix, unterschrieben 
H. C. (wohl Hippolyte Cloyuet) S. 322 sagt: „Aristoteles in seiner Ge- 
schichte der Thiere und in seinem Buche von den Problemen hatte 
schon den Einfluss der Glottis auf die Hervorbringung der Stimme er- 
kannt.“ Ich meines Theils kann davon in diesen beiden Büchern, trotz 
allem Suchen, nichts finden. Genauere Citate gieht Hr. C. nicht an. 

Herr Dutrochet ( Essai sur une nouvelle theorie de la voix — Par. 
1806) schreibt Aristoteles die .Annahme zu , „dass die Holle und Tiefe 
der Stimme von der kleineren oder grösseren Weite der Stimmritze ab- 
hänge.“ Davon habe ich bei Aristoteles, alles Suchens ungeachtet, 
nichts gefunden. 

**) Herr Dutrochet (sur une nouvelle theorie de la voix , Par. 1806) 



Digitized by Google 




73 



tatione , wo die menschliche Stimme mit den Blasinstrumen- 
ten verglichen wird, lehrt, jene doppelte Ritze (die obere und 
die untere) gebe den Ton, und zwar, verengert, einen hohem, 
erweitert, einen tieferen. ( Curtii Sprengel Inttilutione» 
med. t. 1. p. 1. pag. 503 — 506. Der Commentar selbst war 
nicht zu erlangen.) S. dagegen §. 43. Gegen den Vergleich 
der menschlichen Stimme mit Blasinstrumenten spricht schon 
jene Eigenschaft der ersteren, dass sie durch allmähliche Ver- 
stärkung des Luftantriebes — unter übrigens gleichbleibeuden 
Umständen — bis zu einer Quinte allmählich erhöht werden 
kann. §. 39. Denn diese Eigenschaft ist mit keinem Blasin- 
strumente und überhaupt mit keinem Musikinstrumente vereinbar. 

§. 99. Andreas Vesalius, de corporis humani fa- 
brica, Basil. 1543, 6, 4. erklärt die Stimmritze für das haupt- 
sächlichste Werkzeug der Stimme. 

§. 99. Joh. Ferne!, Universa medicina. 1544. Pa- 
thologiae l. V. cap. XI. und Descriptionis partium corp. 
hum. cap. 8 ., lehrt, die Luftröhre und der Kehlkopf dienen 
als Pfeife ( fistula ). S. §. 49. 

§. 100. Gabr. Fallopia, Observaliones anatomicae. 
Ven. 1561: Der Zapfen befeuchte den Kehlkopf, indem er 
eine helle Flüssigkeit bereite. Weiter habe er auf die Stimme 
keinen Einfluss. Verletzungen und Zerstörungen desselben be- 
einträchtigen die Stimme nicht. 

§. 101. Christoph Andreas Schöngast, Dissert. p/tys. 
de respiratiotie, Lipsiae 1568. §. 20.: Die Ritzen der Epi- 
glottis seien das hauptsächlichste Stimmwerkzeug. Die darin 
zusammengedrängte Luft gebe den Ton der Stimme. Er sei 
desto höher, je kleiner die Luftröhre. S. dagegen §. 43 
und 49. 

schreibt: „Galen nahm an, dass die Höhe und Tiefe der Stimme von 
der verschiedenen Weite der Stimmritze und von dem Grade der Ge- 
schwindigkeit der durch sie hindurchdringenden Luft abliänge.“ Aller- 
dings nun nimmt Galen an, dass die Höhe und Tiefe der Stimme von 
der kleineren oder grösseren Weite der Stimmritze abhänge. Er nimmt 
auch an, dass zur Erzeugung der Töne ein stärkerer Luftstrom, als 
bei dem gewöhnlichen Athmen, erforderlich sei. Dass aber die Ton- 
höhe von der Geschwindigkeit des Luftstromes abhänge, diese Annahme 
linde ich bei Galen nirgends. Die Stelle Galen’s, wo diese Annahme 
zu linden sei, giebt Hr. Dutrochet nicht an. 
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§. 102. Baptista Codronchi, de vitii* voci», Frankf. 
1597, l. 1. c. 4. stimmt Vcsal bei. 

§. 103. Hieronymus Fabricius ab Aquapendente, 
de visiotie , voce et audilti. Fen. 1600. De larynge 
voci* organo. Fag. 30 — : Der Stoff der Stimme sei die 
ausgeathinete Luft. Der Ton sei das Verhalten ( affectio ) 
der durch Zusammendrückung ausgestossenen Luft. Das haupt- 
sächlichste W erkzeug der Stimme sei die Stimmritze. Der Ton 
sei desto höher, je enger die Ritze, je enger und kürzer der 
obere, über dem Kehlkopfe gelegene Canal und je stärker der 
Luftantrieb. Und so umgekehrt. Das menschliche Stimmor. 
gan gleiche der Posaune. Auch der Zapfen trage zur Stimme 
bei, indem die Luft an ihn anprallt S. dagegen §. 48. und 51. 

§. 104. Jul. Casserius, de voci » auditutque organis. 
Ferrur. 1600., Schüler des Fabricius und mit ihm gleicher 
Meinung hierin. 

§. 105. Athanasius Kir eher, Mumrgia. Romae 1650. 
T. 1. pag. 20.: Das hauptsächlichste Werkzeug der Stimme 
sei die Stimmritze. Je weiter diese und je schwächer der 
Luftantrieb, desto tiefer der Ton, und so umgekehrt S. da- 
gegen §. 51. 

§. 106. Nathanael Highmore, Corpori* hum. Dit- 
quiaitio anatomica. Hagae - Comiti* , 1651. I. 2. parti* 
3. cap. 1. pag. 175 — 176.: Die Luftröhre diene als Pfeife. 
Je weiter dieselbe, desto tiefer der Ton, und umgekehrt S. 
dagegen §. 49. 

§. 107. Job. W a 1 1 i 8, de loquela , «t've sonorum for - 
matione , tractatu* grammatico -physicu*. 1653.: Die 

Tonhöhe habe ihren Grund zum Theil in der Luftröhre, vor- 
züglich aber in der Stimmritze. Der Ton sei desto höher, je 
enger die Ritze und je länger und enger die Luftröhre. Und 
so umgekehrt. S. dagegen §. 49 und 51. 

§. 109. Joh. van Hoorne, Microcosmus , Leyden 
1660, S. 59: Von der Verengerung oder Erweiterung der 
Stimmritze entstehe die hohe oder die tiefe Stimme. S. dage- 
gen §. 51. 

§. 109. Günther Christoph Schelhammer, Dis»ert. 
inaugur. rned. de voce ejusque affectibu*. Jetiae 1677, 
sub pracsidio Wedelt* -. Das Stimmorgan , bestehend aus 
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dem Kehlkopfe nebst der Rachen - und Muudhühle gleiche 
einer Flöte. Die Stimmritze allein erzeuge die Stimme 
Diese entstehe, indem die Luft mit Gewalt durch die Stimm- 
ritze getrieben und gegen dieselbe zusammengedriiekt werde. 
Je enger die Ritzp und je kürzer die Rachen- und Mund- 
höhle, desto höher der Ton, und umgekehrt. Das mensch- 
liche Stimmorgan sei der Posaune sehr ähnlich., S. dagegen 
§. 48, 51, 96 und 97. 

§. 110. Claude Perrault (1680). Du bruit P. 2. 
in seinen Oeuvre» diverses , l'om. 2. p. 220, erläuterte zu- 
erst aus mechanischen Principien die Theorie der Stimme, und 
suchte zu erweisen, dass der Kehlkopf allein die Stimme her- 
vorbringe, ohne dass die Luftröhre unmittelbaren Antheii dar- 
an nehme. So berichtet Kurt Sprengel in s. Vers, einer prag- 
mat. Gesch. d. Arzneikunde, 4. Th. 1827. S. 438. Perrault’s 
hierher gehörige Schriften waren nicht zu erlangen. Hr. Du- 
trochet in seinem Essai sur wie nouvelle i/t^orie de la 
voix und nach ihm und mit denselben Worten Hr. P. A. 
Piorry im Dictionaire des sc. med. T. 58. 1822 , Artikel 
voix, p. 292 schreiben : Perrault sagte fast ein halbes Jahr- 
hundert vor Dodart, der Ton der Stimme sei leise und tief, 
{bas et grave) , wenn die Stimmritze eine sehr lange Spalte 
mache ; denn alsdann, indem die Länge der einen und der an- 
deren Membran, welche die Stimmritze znsammensetzen, jede 
Membran schlaff und weniger gespannt mache, seien die Wel- 
lenschläge seltener und langsamer; der hohe Ton entstehe durch 
entgegengesetzte Ursachen*). Perrault war also der Erste, 
welcher die die Stimmritze zusammensetzenden Theile als die 
bei der Stimme ursprünglich tönenden angab. Und zwar gab 
er nicht, wie spätere Physiologen, die Stimmritzenbünder für 
sich allein oder die Musculos thyreoarytaenoideos für sich 
allein, als die ursprünglich ‘jjpenden Theile an, sondern die 
die Stimmritze zusammensetzenden „Membranen“. 



•) Die Quelle dieser Nachricht geben beiden Herren (Dutrochet und 
Piorry) nicht an. Perrault’s Essays de physique, und darunter doch 
wohl auch seine physikalische Abhandlung du bruit (vom Schalle) er- 
schienen, so viel ich weiss, zuerst 1680, also nur 20 Jahre vor Do- 
dart's Theorie. 
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4 in. Job. Jac. Heinrici, de voce articulata, prae- 
s ide Marco Mappio , Arg. 17. Aug. 16S1: Die vorzüg- 
lichste Ursache der Stimme gebühre der Stimmritze und ihrer 
Erweiterung und Verengerung. Die Rachen- und die Mund- 
höhle wirke bei der Bildung und Veränderung der Stimme, 
wie die Röhren der Trompeten, Posaunen, Flöten und ande- 
rer Blasinstrumente. Je weiter die Ritze und je weiter und 
läuger die Rachen- und Mundhöhle, desto tiefer der Ton der 
Stimme, und so umgekehrt. Die Bewegungen des Zäpfchens 
bei dem Auf- und Absteigen der Stimme haben den alleinigen 
Zweck, die Rachenhöhle zu verengern und zu erweitern. S. 
§. 48, 51 und 97. 

§. 112. Michael Ettmüller (-J- 1 683), Opera omnia. 
Editio Veneta 1734 (der Herausgeber dieser Ausgabe ist 
Nicolaus Cyrillus.) Tom. 1. Pag. 251, hält die Stimmritze und 
den Kehldeckel für die hauptsächlichsten Stimmwerkzeuge, und 
vergleicht sie mit einem Blasinstrumente. Die Stimmritze, 
durch den Kehldeckel verengert oder erweitert, versetze die 
durchgehende Luft in tönende Bewegung. Die durchgehende 
Luft töne hoch oder tief, je nachdem sie durch den Kehldeckel 
zusammengedrängt werde oder nicht. S. §. 46 und 97. 

§. 113. Georg Wolffgang Wedel, Centuriae secun- 
dae exercitationum medico - philologicarum decades duae. 
1686 16. Mart. Exercitatio XI., nach Hippokrates und Galen. 

§. 114. Joh. Georg. Gockel, de voce animnlium. Mi»- 
cell. acad. nat. curio» decuria 2. ann. 5. 1686. Appen- 
dix. pag. 121., nach Aristoteles. 

§. 115. Daniel Tauvry (1687), Nova anatomia ra- 
tiocinii* illnstrata auctore D. T., latinitate donata a 
Melc/i. Frid. Geudero juxta exemplar Parüieme. Ulmae 
1694.') Part. 2. cap. 13. pag. 403: Die Luftröhre verur- 
sache in der durchgehenden Luft eine tonbewirkende Bewe- 
gung und Zusammendrückung, das, was wir eigentlich Stimme 
nennen. Sie entstehe durch das Anschlägen der Luft an die 



”) Das Original, welches aber nicht za erhalten war, erschien un- 
ter dem Titel: Nouvelle anntomie rnisonWe, 1697. Jöcher’s Allgem. 
Gelehrten- Lexikon berichtet: Daniel Tauvry ward 1669 geboren, und 
schrieb in dem 18. Jahre die Nouv. anal. rais. 
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Bronchien bei verengter Luftröhre. Die Tonhöhe der Stimme 
hänge von der Weite des Kehlkopfes ab. Der Ton sei hoch 
oder tief, je nachdem der Kehlkopf eng oder weit. Die von 
der Luft im Kehldeckel erregten Schwingungen tragen viel 
zur Harmonie der Töne bei. S. §. 46, 49 und 51. 

§. 116. Joh. Conrad Amman, Surdua loquena aeu Me- 
thodua qua, qui aurdua natua eat , loqui diacere poaait. 
Amalelod. 1692. Cap. I.; Die menschliche Stimme sei eine 
mit dem Charakter des Lebens geschwängerte und tönende 
Luft. Die Flöte und andere Blasinstrumente erklären die Na- 
tur der Stimme. Was in diesen Instrumenten die Zunge ( lin - 
gula) ist, das sei bei dem Menschen der Kehldeckel und der 
Zapfen. S. §. 46, 48, 96 und 97. 

§. 117. Joh. Conrad Amman, Surdua loquena , aeu 
Diaaertatio de loquela , qua non aolum vox hum. et lo- 
quetidi artificium ex originibua auia eruuntur , aed et 
traduntur media, quibua ii, qui ab incunabulia aurdi 
et muti fuerunt , loquelam adipiaci , quique diffizulter 
loquuntur , vitia aua emendare poaaint. Lugd. Bat. 
1727. (Die Dedication an Joh. Hudde ist Kal. Febr. 1700 
und die Vorrede Prid. Kal. Febr. 1700 datirt): Die Kehlkopf- 
muskeln, von dem Herzen und dem Gehirne angeregt, wirken 
auf die angeknüpften Knorpel. Die Muskelkraft und die Elasti- 
cität der Knorpel überwinden einander wechselweise. Diess 
die ursprüngliche Tonschwingung. Die Luft dient dabei nur 
als Resonanzmittel. Wäre das richtig, so müsste es auch zwi- 
schen den Athemzügen, d. h. ohne Strömung der Luft, mög- 
lich sein, Stimme hervorzubringen. Auch s. §. 45. 

§. 118. Denys Dodart, Sur lea cauaea de la Voix 
de F komme, et de sea differena Fons. ln den Mdmoirea 
de VAcad. Royale des Sc. 1700. pag. 244 : Die Stimmritze 
allein bringe die Stimme und alle ihre Töne hervor. Die 
Stimme sei die Wirkung einer heftig erschütterten Luft. S. 
dagegen §. 51. Ferner Mim. de VAcad. Royale. 1706. pag. 
136. — : Der Unterschied der Brust- und Fistelstimme rühre 
daher, dass bei der Bruststimme die Mund- und Nasenhöhle 
gleichmässig, bei der Fistelstimme aber die Nasenhöhle mehr, 
die Mundhöhle weniger resonire. Widerlegt sich, anderer Ge- 
gengründe noch nicht zu gedenken , schon dadurch , dass man, 
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bei völliger Verstopfung der Nase durch Schnupfen, Tabak 
i). s. w. fisteln kann. 

§. 119. Pazzi, Disgert, de voce humana ejusque 
vitiis. Basil. 1704. War nicht zu haben. 

§. 120. Hermann Boerhaave, Institutiones med. 
Lugd. Bat. 1713. Edilio altera. (Die erste Ausgabe er- 
schien ebend. 1708.) §. 626 : Die Stimme entstehe, indem die 
aus den Lungen ausgetriebene Luft von der Engigkeit der 
Stimmritze und von dem durch die zurückiaufenden Nerven er. 
regten Schalle ( clangore ) schneller bewegt , an einen elasti- 
schen Körper angeschlagen, und dadurch in Tonschwingung 
versetzt wird. Die Tonhöhe hängt von der schnellen oder 
langsamen Schwingung ab. Diese wird schneller durch den 
verengten Weg oder durch den vermehrten Luftantrieb. Und 
so umgekehrt. S. §. 51. 

§. 121. Joh. Christoph Lischwitz, Dissert. de voce 
et loquela, Lips. 29. Dec. 1719 (respondente J oh. Gottjr. 
Grünenthal ), §. 6. : Die Luftröhre verhalte sich, wie eine Flöte, 
die Stimmritze, wie das Mundloch einer Flöte. Je grösser die 
Stimmritze, und je länger nnd breiter die Luftröhre, desto tie- 
fer der Ton. Und so umgekehrt S. dagegen §. 49, 96 
nnd 97. 

§. 122. Joh. Dominik Santorini, Observatinncs ana- 
tomicae. Eugd. Bat. 1739 (die erste Ausgabe erschien Ven. 
1724): Die Santorini’schen Körperchen stehen mit keinen Mus- 
kelfasern io Berührung, folgen den Bewegungen der mit ihnen 
zusammenhängenden Theile oder bewegen sich nach dem zit- 
ternden Anschläge der aus der Stimmritze hervorbrechenden 
Luft, und sind behUlflich zur Mannigfaltigkeit, vorzüglich zur 
Lieblichkeit oder zum Artikuliren der Töne der Stimme. Der 
Kehldeckel legt sich mit Hülfe des Musculus hyothyr. auf 
die Stimmritze, und verengert sie dadurch. Daher vornehm- 
lich die hoben Töne. Die Ventrikel machen, je nachdem sie 
weiter oder enger sind, den Ton tiefer oder höher. Diess die 
Ansicht Santorini’s. Haben nun die Santorini’schen Körper- 
chen, wie hier S. selbst sagt, keine Muskeln, so können sie 
auch an dem Anfsteigen der Tonleiter der Stimme, welches 
ein willkürlicher Act ist, keinen Antheil haben, üebrigens s. 
§. 44, 46, 51. Von dem Musculus thyreoarytaenoideus 
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und von dessen Wirkung anf die Giesskannenknorpel lehrt er 
p. 106: Dieser M. bestehe ans zwei Portionen, znweilen noch 
ans einer dritten. Die eine werde gebildet von Fasern, welche 
vom unteren Theile des Winkels des Schildknorpels gegen 
den oberen und vorderen Theil des Giesskannenknorpels gehen. 
Die andere Portion bestehe ans mehr horizontal liegenden Fa- 
sern, welche von der hohlen Seite des Schildknorpelwinkels 
zu der Stelle des Gicsskannenknorpels gehen, welche der in 
die Höhle des Kehlkopfes vorspringenden unteren Ecke nabe 
liegt, an welcher das untere Stimmband befestigt ist. Die 
dritte, nicht selten ganz fehlende Portion (oder auch N. thy - 
reoaryt. minor) gehe vom oberen Theile des Schildknorpels 
zur oberen Spitze des Gicsskannenknorpels. Indem die erste 
Portion jenen oberen Theil des Giesskannenknorpels nach 
vorn und unten zieht, drehe sich der Giesskannenknorpel an 
seinem Gelenke am Ringknorpel so, dass die untere in die 
Höhle des Kehlkopfs vorspringende Spitze des Giesskannen- 
knorpels, an welcher das untere Stimmband befestigt ist, rück- 
wärts bewegt und vom Schildknorpel entfernt werde. Hierdurch 
müsse das Stimmband gespannt werden. Durch die zweite 
Portion werde die untere Ecke nach vorn in die Höbe gezo- 
gen. Hierdurch drehe sich der Giesskannenknorpel in seinem 
Gelenke so, dass die obere Spitze desselben nach hinten be- 
wegt und vom Schildknorpel entfernt werde. Wenn beide Por- 
tionen gleichzeitig wirken , heben diese beiden entgegenge- 
setzten Bewegungen des Giesskannenknorpels sich auf, und es 
bleibe nur die übrig, vermöge deren sich die von beiden Giess- 
kannenknorpeln und dem Ringknorpel gebildete hintere Wand 
des Kehlkopfs der vorderen nähere. Vergl. $. 43. 

§. 123. William Cheselden, Otteographia. London , 
1733, cap. 2. : Der häutige Theil der Wände der Oberkinubacken- 
höhlen mache diese Pauken (oder Trommeln) gleich, vielleicht, um 
der Stimme einen tiefen (oder vollen! „o grave sound “) 
Ton zu geben, wenn wir einen Theil derselben durch die Nase 
gehen lassen. S. §. 48. 

§. 124. Cyrillus, Ditscrtatio in seiner Ausgabe von 
Ettmüller’s W'erken, Tom. 2, 1734, pag. 419: Sobald die 
Luft in die verengte Stimmritze stösst, erlangt sie diejenige 
Geschwindigkeit und Schwingung, welche zur Bildung des 
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Tones und der Stimme erfordert wird. Die menschliche Stimme 
entstehe weder in der Luftröhre, noch in der Rachen-, Mund- 
und Nasenhöhle , noch in der Glottis, als Repraesentantin einer 
Pfeifenzunge, sondern sie gehe hervor aus der verschiedenen 
Weite der Stimmritze und der Spannung ihrer Lippen. Die 
verschiedenen Töne der menschlichen Stimme hängen ab von 
der verschiedenen Spannung der Lippen der Stimmritze und 
von der verschiedenen Oeffnung derselben. Die Lippen der 
Stimmritze verhalten sich dabei zugleich als Saiten. Die Fi- 
stelstimme entstehe dadurch, dass die Stimmritze dabei so viel 
als möglich der Stimmritze der Knaben vor der Mannbarkeit 
ähnlich gemacht werde. So Cyrillus Wie aber entsteht die 
Fistelstimme bei den Knaben ? Auch sind jene Eigenschaften 
der Fistelstimme (§. 54) dadurch nicht erklärt. Uebrigens vergl. 
§. 51 und 52. 

§. 125. Augustin Friedr. Walther, de hominis la- 
rynge et voce 1740, wie Ammonius. 

§. 126. Anton F errein, De la formation de la voix 
de V komme. In den Mcm. de l'Acad. Roy. des Sc. 1741. 
Rag. 409 — 432: Das menschliche Stimmwerkzeug sei ein 

Saiten - und Blasinstrument zugleich. Die Stimmbänder dienen 
als Saiten, die Luft als Bogen. S. dagegen §. 52 und 97. 

§. 127. Joh. Frdr. Jerre (1743), Dissert. inaugur. 
de respiratione. Erl. §. 19, nach Galen. 

§. 128. Bertin, Lettre sur le nouveau Systeme de 
la voix. Haag 1745 und Paris 1748, für Dodart gegen 
Ferrein. 

§. 129. Noll et, Lefons de physique experimentale. 
Paris und Amsterd. 1745 und flg. Tom. 3. p. 471, für 
Ferrein. 

§. 130. Montagnat, Eclaircissemens en forme de 
lettres sur le nouveau Systeme de la voix. 1746. für Fer* 
rein. 

§. 131. Rud. Aug. Vogel, de larynge et vocis for- 
matione. Erf. 1747 , gegen Ferrein. 

§. 132. Morel, Nouvelle tldorie physique de la 
voix , Paris .1748, verbindet beide Theorien, die von Do- 
dart und von Ferrein. 

§. 133. Georg Heuermann, Physiologie ,2. Th. 1752; 
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S. 49 — : Die Stimmritze diene dazu, die bereits geborene 
Stimme höher oder tiefer zu machen , die Stimme aber ent- 
stehe davon, wenn die Macht der Muskeln von dem Wider- 
streben der Knorpel, dieses hingegen von der Wirksamkeit der 
Muskeln überwunden wird. Die aus den Lungen kommende 
Luft stösst an die Seitentheile der Luftröhre an, und wird et- 
was wieder zurückgetrieben. Vorzüglich die Knorpel des Kehl- 
kopfes und zugleich mit diesen die Stimmritzenbänder werden 
von der eingetriebenen Luft ein wenig ausgedehnt, springen 
aber wegen ihrer Elasticität gleich wieder an ihren vorigen 
Ort, treiben also die Luft zurück, und bringen sie durch solche 
oft wiederholte Bewegung in Schallschwingung. Ist die Stimm- 
ritze kleiner, so wird die Luft stärker zurückgetrieben, in 
mehrere zitternde Bewegung gesetzt, und der Ton ist dann 
höher. Und so umgekehrt S. §. 45, 51 und 117. 

§. 134. Ilerissant, Mim. de l’acad.. des sc. 1753 
pag. 269. — Recherche s sur les Organes de la voix des 
guadrupedes et de celle des oiseaux , pag. 2S0: Die Lip- 
pen der Stimmritze sind die Werkzeuge der menschlichen 
Stimme. 

§. 135. Joh. Georg. Runge, Dissert. inaug. de voce 
ejusgue organis. Lugd. Bat. 16. Jul. 1753, wie Ferrein, 
nur dass R. den oberen Keblbändern die unteren Töne und 
den unteren Kehlbändern die oberen Töne zuschreibt. Und 
wodurch wird es bewerkstelligt, dass die unteren Bänder ohne 
die oberen und die oberen ohne die unteren tönen? Nach R. 
dadurch, dass im ersten Falle die unteren Bänder gespannt 
und die oberen erschlafft, im zweiten die oberen gespannt und 
die unteren erschlafft werden. Wodurch wird aber dieses wie- 
der bewerkstelligt? Nach R. das Erste (S. 39) durch die 
Musculi thyreoarytaenoidei , und zwar durch diejenigen 
Fasern, welche an das längere und obere „ Crus “ des Giess- 
kannenknorpels angebeftet , nicht allein die unteren Bänder 
spannen, sondern zugleich die oberen erschlaffen. Das Zweite, 
Spannung der oberen Kehlbänder mit gleichzeitiger Erschlaf- 
fung der unteren , geschehe durch Senkung des Kehlkopfes 
(mittels der Musculi sternohyoidei , coracohyoidei und 
sternothyreoidei), Vor-, und Abwärtsneigung des Schildknor- 
pels (mittels der Musculi sternothyreoidei und cricothy- 

6 
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reoidei) und durch Zurückziehung der Giesskannenknorpel 
(mittels des kurzen Kopfes des M. thyreoarytaenoideus). S- 
$. 43. und 52. 

136. Brouzet, Essai sur f dducation mcdicinale 
des etifans, et sur leurs maladies. A Paris , 1754, T. 
I. pag. 352 — 353, nach Dodart 

$. 137. Berard, Hart duchant. Paris, 1755, nimmt 
Rücksicht auf die Erhebung und Senkung des Kehlkopfes, als 
Ursache der Abänderung der Stimme. Vergl. Kurt Spren- 
gel’s Vers, einer pragm. Gesch. der Arzneikde. 5. Thl. 1. Ab- 
theil. S. 139. und : Alb. Halleri de partium corporis hum. 
praecipuarum fabrica et functionibus opus q uinqnaginta 
annorum. T. 7. pag. 338. Berard’s Schrift selbst war nicht 
zu erhalten. 

§. 138. Pct. Ludw. Maria Maloet, Ergo , ut ce- 
teris animalibus , ita homini sua vox peculiaris. Paris 
1757, wie Berard. Vergl. Sprengel ebend. Maloet’s Schrift 
selbst war nicht zu haben. 

§. 139. Joh. Friedr. Schreiber, Almagestum me- 
dicum , Pips, et Viennae , 1757, No. 265 — 392, verbindet 
Dodart und Ferrein, hält aber auch die Kehlkoorpel für ur- 
sprünglich tönend. Ferner: Je grösser und je tiefer gefurcht 
das Gaumengewülbe, desto tiefer die Stimme, und umgekehrt 
S. §. 45 und 48. 

§. 140. Joseph Louis Roger, r Trait4 des effets de 
la musique sur le corps humain , traduit du latin, et 
augmentS de Notes par Etienne Samte - Marie. A Paris 
et a Lyon. 1803. (Das lat. Original, Pe nt amen de vi 
soni et musices in corpus hum. Avenion 1758, war nicht 
zu haben.) §. 38: Die Stimmritze sei gleich einer Pfeifen- 
zunge, und die Mund- und Nasenhöhle ein Resonanzcanal. 
Das menschliche Stimmorgan bringe nicht alle seine Töne auf 
dieselbe Art hervor, und seiue verschiedenen Mechanismen ent- 
sprechen denen von mehreren Arten von Instrumenten. 

§. 141. Abraham Gail as, Dissert. physico-medica 
inaugur. de voce, loquela et cantu — 5. Apr. 1759. Tra- 
jecti ad Ilhenum. Wie Boerhaave. 

§. 142. Albert von Haller, Eiern, physiologiae corp . 
hum. tom. 3. 1761. pag. 434, verbindet beide Theorien, die 
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von Dodart und Ferrein. Die Fistelstimme sei ein Fehler der 
Stimme, und entstehe durch zu grosse Spannung der Saiten 
der Stimmritze. Gegen diese Theorie der Fistelstimme ist zu 
erinnern: Die Saitenspannung und die damit verbundene Klang- 
veränderung geschieht durchaus allmählich, d. h. durch die 
kleinsten Unterschiede hindurch. Dagegen bei dem Uebergange 
von der Brust- zur Fistelstimme der plötzliche Wechsel der 
Klangart und die plötzliche Veränderung in der Kehle, ferner, 
auf der Gränze der Brust- und Fistelstimme jene Zwittertöne, 
welche abwechselnd mit der Brust- und mit der Fistelstimme 
bervorgebracht werden können — das Alles wird auf diese 
Weise nicht erklärt. Uebrigens s. §. 51, 52 und 59. 

§. 143. Marcus Jan Busch, de mechanismo organi 
vocis hujusque formatione. Groning. 1760, wie Ferrein. 

§. 144. Albert von Haller, de partium corporis 
hum. praecipuarum fabrtca et functionibu s opus tjuin- 
f/ nag in tu armorum. Tom. 7. 1778. png. 221. — Verbin- 
det Dodart’s und Ferrein’s Theorie. 

§. 145. L. M. A. Caldani, Institutiones physiolo - 
gicae. Editio tertia. Ven. 1766 (die erste Ausg. erschien 
zu Pavia 1778): Die hohen Töne werden von den unteren, 
die tiefen von den oberen Bändern erzeugt. Der M. t/ujreo- 
arytaenoideus habe zwei verschiedene Wirkungen ; sein dicke- 
res Bündel, der schlechthin sogenannte Thyreoarytaenoi- 
deus , welches vom unteren mittleren Theile des Schildknor- 
pels entspringt, und aufwärts zum oberen und vorderen mitt- 
leren Theile des Giesskanneuknorpels (das Capitulum ausge- 
nommen) geht, bewege den oberen Theil des Giesskanneu- 
knorpels vorwärts, den unteren rückwärts, so, dass dadurch 
die oberen Bänder erschlafft, die unteren gespannt werden; 
sein dünneres Bündel , der Thyreoarytaenoideus minor , 
welches vom oberen mittleren Theile des Schildknorpels ent- 
springt, und abwärts zur Basis des Giesskannenknorpels geht, 
bewege den unteren Theil des Giesskanuenknorpels vorwärts, 
den oberen rückwärts , so , dass dadurch die unteren Bänder 
erschsafft, die oberen gespannt werden. S. §. 43. 

§. 146. Felix Vicq-d’Azyr, sur la voix , in den 
Mim. de FAcad. roy. des sc. de Paris 1779 und in Mo- 
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reau’s Ausgabe der Werke Vicq- d’Azyr’s 4. Bd. S. 355 — 381 
ist Ferrein’s Meinuug. 

§. 147. Kratzenstein, Acta academiae t cientia - 
rum imperialit Petropolitanae 1780, Part potterior, 
pag. 13 — 15: Das menschliche Stimmorgan, bestehend aus 
dem Kehlkopfe und der Rachen- und Mundhöhle, habe eine 
grosse Aehnlichkeit mit den Flöten. S. §. 48, 96 und 97. 

§. 148. Christoph Friedr. Hellwag, Ditsert. inaug 
de formatione lotjuelae. 22. fllart. 1781. Pub. §. 36. — , 
betrachtet die Stimmritzenhäute als Klappen, welche abwech- 
selnd durch den Lnftstrom geöffnet und durch ihre ßlasticität 
wieder geschlossen werden , daher schwingend und tönend , je 
gespannter, desto schneller schwingend und höher tönend, je 
erschlaffter, desto langsamer schwingend und tiefer tönend. 

§. 149. Joseph Ballanti, Commentarii Botionientet 
Tom. 6.1783 .pag. 50 — : Die Kehlbänder dieuen als Saiten, 
die unteren und die oberen, und erzeugen, als solche die Töne, 
die onteren Bänder die tiefen Töne. S. §. 43 und 52. 

§. 150. Cajetan Caspar Uttini (1783), ebendas, pag. 
56, erklärt das Stimmorgan für ein Saiteninstrument, lyricum 
instrumenttim. S. §. 52. 

§. 151. Joh. Daniel Metzger, Grundriss der Physio- 
logie, 1783, §. 206, verbindet Dodart’s und Ferrein’s Theorie. 

§. 152 Lefebure, Remarques physiol. tur les Or- 
ganes de la voix et tur Vintonation. Par 1789. Nicht 
zu erlangen. 

§. 153. Wolfgang von Kempelen, Mechanismus der 
menschlichen Sprache, nebst der Beschreibung seiner sprechen- 
den Maschine. Wien 1791, S. 393 — 397: Die Stimmritzen- 
hänte dienen als Pfeifenzungen. 

§. 154. Jost. Christian Loder, Anfangsgrönde der me- 
dicinischen Anthropologie, 2. Aofl. (die erste erschien 1791)? 
§. 198 — : Der Kehlkopf sei sowohl mit einem Saiten-, als 
mit einem Blasinstrumente za vergleichen. S. §. 52. 

§. 155. S. Th. Sömmerring, vom Baue des mensch- 
lichen Körpers, 5. Th. 2. Abth. 1796, §. 94 — : Die Stimm- 
ritzenbänder und die Knorpel des Kehlkopfes seien das ur- 
sprünglich Schwingende und Tonbestimmende bei der Men- 
schenstimme. S. §. 45. 
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§. 156. Georg Prochaska, Lehrsätze aus der Phy- 
siologie des Menschen. 1797, 2. Bd., verbindet die Theorien 
von Galen, Ammonius , Fabricins , Dodart und Ferrein. 

§. 157. Fried. Ang. Weber, Physiologie der Stimme, 
in der allgein. musikalischen Zeitung 1800, 9. Juli, N. 41 — : 
Das menschliche Stimmorgan sei ein Orgelwerk, ein Saitenin- 
strument und ein Blasinstrument zugleich, ein Anemochord, ein 
Flötenwerk und auch ein Schnurrwerk. Das sind gar zu ent- 
schieden unvereinbare Dinge. 

§. 158. Anthelme Richerand, Nouveaux iliment de 
Physiologie. Quatri'eme Edition. Tom. 2. A Paris 1807. 
(Die 3. Ausg. erschien 1801 — 1802) Cap. 9, verbindet die 
Theorien von Dodart, Ferrein und Roger. Die Stimmritzen- 
bänder verhalten sich, wie das Hoborobr und wie die Lippen 
im Horne. Doch hänge die Vertiefung der Stimme auch von 
der Verkürzung der Luftröhre, die Erhöhung der Stimme von 
der Verlängerung der Luftröhre ab. S. §. 49, 51 und 52. 

§. 159. Maria Franz Xav. Bichat, Traitd d anatomie 
descriptive , T. 2., ä Paris an X. (1802.) p. 400 — 409: 
Die Schwingungen des Ligamentum arylaenothyreoideum 
haben einen näheren Bezug auf die Höhe und Tiefe der Töne, 
während die grössere oder geringere Weite der Stimmritze 
vorzugsweise auf die Stärke und Schwäche der Töne bezüg- 
lich sei*). 

§. 160. Ernst Florens Fried. Chladni, die Akustik, 
1802, §. 68, nach Perrault (§. 110). 

§.161. M. F. Rampont, Dissertation sur la voix 
et la parole. Par. 1803, war nicht zu haben. 

§. 162. George Leop. Chr. Fr. Dagobert von Cu vier, 
Lepons d anatomie comparee. T. 4. 1805. 28. lepon, ar- 
ticle 2, betrachtet die Stimmritzenbänder als Pfeifenzungen, 



*) Bi Chat, so berichtet Hr. Piorry im Dictionnaire des sc. med. 
T, 58. Art. Voix, sähe in dem Larynx ein lebendiges Instrument (an 
inslr. vital), dessen Schwingungsbedingungen ( conditions vilratiles) der 
Muskelzusammenziehung zuzuschreiben sind. Wo Bichat diese Ansicht 
mitgetheilt habe , erwähnt Hr. Piorry nicht, ln Bichat’s Anatomie 
generale, in seinem Trnite d' anatomie descriptive , in seinem Trnite des 
memliranes und in seinen Recherches pkysiologiques sur la vie et la mort 
finde ich nichts davon. 
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die Rachen- und Mundhöhle als Pfeilenkörper, die Nasenlöcher 
als Seitenöffnung desselben. Die Rachen und Mundhöhle be- 
stimme durch ihre verschiedene Länge dje verschiedenen Grund- 
tüne; und die Glottis, durch ihre Spannung und ihreOeffnung, 
die verschiedenen harmonischen Töne (Aliquottöne) des Grund- 
tones jeder Länge. Der äussere Ausgang könne verglichen 
werden mit der mehr oder weniger vollständigen Schliessung 
des Rohrendes. Er selbst wendet sich ein: Es gebe indessen 
noch Schwierigkeit bei dieser Erklärung, weil die reinen Stim- 
men alle innerhalb ihres Umlaogs begriffenen Töne ausüben, 
und diese Töne doch nicht lauter harmonische von den Grund- 
tönen sind , Uberdiess müsste auf diese Weise, bei aufstei- 
gender Tonleiter, der Kehlkopf von Zeit zu Zeit sinken, und 
man bemerke doch, dass er immerfort steigt. Zu diesen Ein- 
wendungen von ihm selbst kommen noch folgende: 1) Es ist 
gegen die Gesetze der Zungenpfeifen, dass die Grnndtöne nnr 
von der Länge des Rohres und die Aliqnottöne nur von der 
Zunge bestimmt werden sollen. 2) Bei den kurzen Zungen- 
pfeifen — und von diesen ist hier die Rede — wird die Ton- 
höhe uur von der Zunge, nicht von der Rohrlänge bestimmt. 
3) Die verschiedene Länge der Rachen- und Mundhöhle hat 
auf die Tonhöhe der Stimme keinen Einfluss. 4) Die mehr 
oder weniger vollständige Schliessung der Mundöffnung hat auf 
die Tonhöhe der Stimme keinen Einfluss. Vergl. §. 48. 

§. 163. H. Dutrochet , Essai sur une nouvelle 
thiorte de la voix , avec rexposS de divers syst'emes gut 
ont paru jutqu'a ce jaur sur cet objet. Dissert. inaug. 
Par. 1806, wieder abgegruckt in den Mcm. pour servir 
a P/iistoire anatomigue et physiologigue des vegdtaux 
et des animaux , par M. II. Dutrochet, erklärt die Musculi 
thjreoarytaenoidei für das ursprünglich Tönende bei der 
Stimme. Vergl. §. 15 und 52. Uebrigens eine sehr sinnreiche 
Theorie, mit vieler Sachkenntniss und vielem Scharfsinne durch- 
geführt. Die Ursachen des Tonwechsels siud dieser Theorie 
nach: I) die Verkürzung der Musculi thyreoarytaenoide* 
durch die Zusammenziehung dieser Muskeln; 2) die Verkür- 
zung dieser Muskeln durch die Verschliessung des vorderen 
Theils der Stimmritze; 3) die Spannung dieser Muskeln, als 
Resultat der Verkleinerung des YViukels des Schildknorpels ; 
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4) ihre Spannung durch die Rückwärtsbewegung der Giess- 
kannenknorpel; 5) ihre Spannung durch die Vorwärtsbewe- 
gung des Schildknorpels; 6) ihre Spannung, als Resultat ihrer 
Verkürzung, wenn die Knorpel, an denen sie sich anheften, 
fixirt sind; 7) die Zunahme an Härte der Musculi thyreoa- 
rytaenoidei-, 8) die Abnahme an Dicke dieser Muskeln durch 
ihre partielle ZusammeDziehung. Herr Malgaigne (s. a. a. 

O. ) machte in Beziehung auf diese Theorie folgenden Vcrsnch 
vermittelst der Vivisection an einem Hunde. Die Stimmritze 
wurde bloss gelegt durch die WegDahme der Kinnlade, und 
mit einem sehr scharfen Messer spaltete er eines der Stimm- 
ritzenbänder. Das Thier schien viel zu leiden; die ausgeath- 
mete Loft wurde mit Heftigkeit ausgestossen ; dennoch aber 
ging kein Ton hervor. Die Anwendung des Glüheisens ent- 
riss einen dumpfen und wie erstickten Ton. Er durchschnitt 
das andere Band. Von da war es unmöglich, einen Ton zu 
erhalten. Er scbliesst daraus, es sei also als falsch erwiesen, 
dass es die Schwingung der Stimmmuskeln sei, was den 
Ton giebt. — Das „ Expose “ betrifft Galen, Fabricius, Do- 
dart, Ferrein und Cuvier. 

§. 164. Gallini, Nuovi elementi della Fitica del 
corpo umano. Padova 1808. War nicht zu erhalten. 

§. 165. Kurt Sprengel, Intlitutiones medicae. 211. 

P. 1. 1909. pag. 505, verbindet die Theorien von Dodart 
und von Ferrein insofern, dass er annimmt, die Stimme zwar 
werde hervorgebracht durch die Schwingungen der Stimm- 
ritzenbänder, aber die Tonhöhe ( tenorem ) werde bewirkt und 
erhalten durch die verengte oder erschlaffte Stimmritzenöffnung 
selbst. Das widerspricht sich; denn mit den Tonschwingungen 
ist auch die Tonhöhe schon gegeben. 

§. 166. Karl Friedr. Bur dach, Physiologie. Leipx. 
1810, §. 511 — 513: Die ursprüngliche Tonschwingung der 
Stimme geschehe in den durch die Kehlkopfsmuskeln gespannten 
und durch den Luftstrom in Bewegung gesetzeu Kehlkopfknor- 
peln und Stimmritzenbändern. Auch die Rachenhöhle, das Gau- 
mensegel, die Zunge, die Mundhöhle und die Lippen tragen 
zur Modelirung der Stimme bei. Vergl. §. 45 und 48. 

§. 167. Elias Grusin ow (1812), Russische Jahrbücher, 



Digitized by Google 




88 



2. Bd. 1. Hft. S. 125 — 143: Die Stimme werde unten in der 
Luftröhre gebildet. S. §. 42 und 49. 

§. 169. Karl Fried. Sal. Liskovius, Dtssert. phy- 
» iologica » utcns theoriam voeü, und Theorie der Stimme, 
Leipzig. 1814: Die menschliche Stimme gehöre zu den Tönen, 
welche entstehen, wenn die Luft durch eine enge Ritze (ohne 
schwingenden festen Körper von bestimmter Grösse und Ge- 
stalt) gewaltsam getrieben wird. Die Tonhöhe hänge dabei 
von der Grösse der Oeffnung und von der Stärke des Luft- 
antriebes ab. Je kleiner die OefFuung und je stärker der Luft- 
antrieb , desto höher der Ton. Und umgekehrt. So lasse sich 
der Ton durch blosse Verstärkung des Windes wohl um eine 
ganze Quinte hinauf treiben. Das ursprünglich Tönende dabei 
sei der Luftstrom in der Stimmritze. Die Stimmritzenhäute 
schwingen und tönen durch Mittheilung , resonirend. S. da- 
gegen §. 51. Bei der Bruststimme sind die Stimmbänder schlaff, 
bei der Fistelstimme straff. Daher die Verschiedenheit der 
Brust- und Fistelstimme. — Die Stimmritze betrachtete man 
als eine einfache Spalte mit gerade von vorn nach hinten ver- 
laufenden Rändern. Die jener zweiten Schrift beigefügte Kupfer- 
tafel aber zeigte zuerst die Stimmritze in ihrer wahren Ge- 
stalt, als eine Spalte von zwei Theilen, einem vorderen, grös- 
seren , dessen Ränder — im Zustande der Ruhe — nach 
aussen hin etwas ausgeschweift erscheinen, und einem hinteren, 
kleineren. 

§. 169. Aug. Franz Jos. Karl Mayer, Salzb. med. chir. 
Ztg. N. 498, 19. Ergnzgsbd. 22. Febr. 1816, hält das mensch- 
liche Stimmorgan für ein Saiteninstrument, und eignet die 
ßruststimme den unteren, die Fistelstimme den oberen Stimm- 
bändern zu. Der Kehldeckel habe Einfluss auf die Höhe und 
Tiefe des Tones. Er schliesst das aus den verschiedenen Be- 
wegungen des Kehldeckels bei dem Gebrauche der Stimme. 
Bei der zur Entstehung und Abänderung der Töne nüthigen 
Bewegung des Kehlkopfes muss freilich der Kehldeckel sich 
verschiedentlich mitbewegen. Das kann nicht fehlen. Daraus 
folgt aber keinesweges, dass diese Bewegung des Kehldeckels 
Ursache oder auch nur ein ursächliches Moment der Tonent- 
stehung oder der Ton Veränderung sei. Dass sie das nicht sei, 
zeigt §. 46. Uebrigens vergl. §. 43 und 52. 
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§. 170. Hellwag, Allgem. musik. Ztg. 25. Sept. 1816. 
N. 39: Die Giessbeckenknorpel seien bei der Bruststimme 

vorwärts, bei der Fistelstimme rückwärts geneigt. Bei dem 
Uebcrspringen ans der Fistelstimme in die Bruststimme und um- 
gekehrt wechseln die Giesskannenknorpel diese Lagen plötzlich. 
Uebrigens, wie oben, 1781 (§. 148). Wenn das nun so ist, 
so kann die Tonerhühung — bei der Bruststimme — nicht 
Folge der grösseren Spannung der Stimmritzenbänder sein, wie 
er doch behauptet; sonst müsste der unterste Fistelton höher 
als der oberste Brustton sein, uud zwischen beiden müsste ein 
Partie Töne ganz fehlen. Statt dessen ist es aber gerade um- 
gekehrt. Der unterste Fistelton ist tiefer , als der oberste 
Brustton, und einige Töne auf der Gränze der Brust- und 
Fistelstimme sind doppelt vorhanden, als Brusttöne und auch 
wieder als Fisteltöne. 

§. 171. Franz Magen die, Precis iUmentaire de 
Physiologie. T. 1. 1816. pag. 196 — : Die Stimmritzen- 
bänder dienen als Pfeifenzungen. Eine Hauptrolle spielen da- 
bei die Musculi thyreoarytaenoidei. Je stärker sie sich 
zusammenziehen , desto grösser ist ihre Elasticität, und desto 
fähiger sind sie, schnell zu schwingen, und hohe Töne zu er- 
zeugen. End so umgekehrt. Bei den tiefen Tönen schwingen 
die ganzen Stimmritzenbänder, und die Luft geht durch die 
ganze Stimmritze. Bei den höheren Tönen schwingen die Bän- 
der nur mit ihrem hinteren Theile, und die Luft geht nur 
durch den hinteren Theil der Ritze. Bei sehr hohen Tönen 
schwingen die Bänder nur mit ihren hintersten Enden und die 
Luft geht nur durch diesen Theil der Ritze. Die Rachen- 
und Mundhöhle verhält sich, wie das Corpus an Zungenin- 
strumenten. Diese Höhle kann verkürzt und verengt oder 
verlängert und erweitert werden. Im ersten Falle ist ,sie ge- 
schickter, hohe, im zweiten, tiefe Töne durchzulassen. Die 
Nasenhöhle kann nicht resoniren und dadurch den Ton ver- 
stärken , sie kann ihn nur dumpf machen, und allemal, wenn 
der Ton sich dahin Eingang verschafft, wird er dumpf, wird 
Nasenton. Hr. Grenier fand, dass bei Pfeifenzungen der Wind- 
canal nicht ohne Einfluss auf die Natur des Tones sei. Hr. 
Magendie wendet das auf die Luftröhre an. Hr. Grenier fand, 
dass bei Pfeifenzungen die Vermehrung der Windstärke den 
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Ton erhöht Diese Tonerhöhung bei Verstärkung der Töne 
vermied er dadurch, das er schief in der Röhre, unmittelbar 
über der Pfeifenzunge eine kleine, nachgiebige, elastische 
Zunge anbracbte. Daher schliesst Hr. M., der Kehldeckel 
trage dazu bei, dass der Ton der Stimme verstärkt werden 
könne, ohne zu steigen. Vergl. §. 15, 39, 52 und 80 bis 83. 

§. 172. Jean Baptiste Biot, Prdcis clcment aire de 
physique experimentale. (Ouvrage de »t in 6 ä fenseigne- 
ment public , par Arr&ti de la Commission de V Instruc- 
tion publique en date du 12. fivricr 1817.) 3. edition. 
T. 1. A Paris 1824. //. 3. Chap. X. pag. 457 — 464: Der 
Mechanismus des Stimmorgans entspricht den Zungenpfeifen 
mit frei schwebender Zuuge. 

§. 173. Ernst Florens Friedr. Cbladni, Neue Beiträge 
zur Akustik, Leipz. bei Breitkopf und ilärtel, 1817, S. 64, 
vergleicht die Stimme mit den ltohrwerken in einer Orgel, die 
Stimmritzeubänder mit den Zungen der Rohrwerke. 

§. 174. Etienne Geoffroy-Sainf-Hilaire, Philo- 
sophie anatomique, Paris 1818, pag. 340 — : Der Kehl- 
kopf wirke nach Art der Zungenpfeifen und der Flöten. Durch 
die erstere Wirkungsart erzeuge er die Stimme im Allgemei- 
nen, durch die zweite die Fistelstimme. Bei der Fistelstimme 
dringe die Luft nicht durch die ganze Stimmritze, sondern nur 
durch den hintersten Theil dieser Ritze, zwischen den Giess- 
kannenknorpeln, indem der übrige Theil der Ritze geschlossen 
sei. Der Luftstrom breche sich an den oberen Stimmritzen- 
bändern, welche dann von einander getrieben werden, und an 
der W'urzel des Kehldeckels. Die Santorini’schen Knorpel die- 
nen als Flöteuklappen. Die Stimmritzenbänder können dadurch, 
dass der vordere und untere Winkel der Giesskannenknorpel, 
mittels der Zusammenziehung der Musculi arytaenoidei , auf 
sie drückt, in schwingende und nicht schwingende Theile ge- 
thcilt werden. So entstehe die Quinte und die Octave. Die 
Zusammenziehuug der Cricoarytaenoidei lat. könne eben 
auch die Länge der schwingenden Saite vermindern. Die klei- 
nen Musculi epiglolto - arytaenoidei , deren Flechsen, wie 
Hr. Serres bemerkt habe, bis zum Santorini’schen Knorpel sich 
erstrecken, seien die Vermittler der Bewegung, welche diese 
lebendigen Ventile ausüben. Die Rachen- und Mundhöhle, ab- 
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wechselnd ansgedehnt und verkürzt, verrichte den Dienst zweier 
Instrumentkörper, von denen jeder einer verschiedenen Octave 
entspreche. (In Ermangelung des' Originals aus dem Diction- 
naire des sc. mdd. T. 58. Art V oix entnommen.) S. §. 43, 
45, 46, 48, 96, 97, 122, und 216. 

§. 175. Grimaud, Cours complet de physiologie. 
Paris 1818. War nicht zu erhalten. 

§• 176. Michael von Lenhossdk, Physiologia me- 
dicinalis. Vol. 4. Pars 2. 1818. Lib. 2. Cap. 2. Sect. I.: 
Die Stimmritzenbänder und die Knorpel des Kehlkopfes sind 
die ursprünglich tönenden Theile hei der Stimme. Die Luft- 
säule in der Mundhöhle, je nachdem sie dünner und kürzer 
oder dicker und länger ist, bewirke den hohen oder den tiefen 
Ton. Die verschiedene Tonhöhe rühre daher, dass die Luft, 
durch eine engere Ritze getrieben, schneller schwingt, durch 
eine weitere, langsamer. Unter die Hülfsmiitel, durch welche 
die Tonhöhe der Stimme verändert wird, gehören noch: die 
Rachenhöhle, welche, durch ihre Muskeln erweitert oder ver- 
engert, einen höheren und tieferen Ton giebt; das Gaumen- 
segel, welche durch seine Muskeln erhoben oder niedergedrückt, 
den Gang der Luft durch die Nase entweder abhält oder ge- 
stattet, und die Tonhöhe der Stimme verändert; die verschie- 
dentlich bewegte Zunge endlich, die weitere oder engere Mund- 
höhle, die zusammengezogenen oder erschlafften Lippen tragen 
zur Abwechselung der Tonhöhe bei. S. §. 45, 48 und 51. 

§. 177. J. C. F. Frick, de fheoria vocis , Dissert. 
inaugur. med. 28. Aprl. 1819, Berol. Nicht erhalten. 

§. 178. Georg Prochaska, Physiologie. — 1820. 6. 
Abschnitt, wie oben 1797 (§. 156). 

§. 179. Joh. Ph. Neu mann, Lehrbuch der Physik, 
2. Th. Wien 1820. S. 46, verbindet Ferrein, Perrault , Ari- 
stoteles und Biot. 

§. 180. Despiney, Hecherches sur la voix , 1821, 
nach Dodart. Die beiden Musculi thyreoarytaenoidei ver- 
halten sich zu der Stimmritze, wie der Orbicularis oris zu 
der Mundöffnung. Die Zusammenziehuug jener beiden Mus- 
keln verengere die Stimmritze, und erhöhe dadurch den Ton 
der Stimme. Die halbzirkelförmige Einrichtung eines jeden 
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dieser Muskeln fand er nirgends beschrieben”). (Aus dem 
Dictionnaire des sc. m6d. T. 58. Art. Voix übergetragen. 
Das Original war nicht zu bekommen.) S. §. 51. 

§. 181. Michael von Lenkossek, Institutiones phy- 
siologicae organismi hnmani — Vol. 2. 1822. Lib. 3. Cap. 
2. Sect. 1., wie oben, 1818 (§. 176). 

§. 182. P. A. Piorry, Verfasser des Artikels Voix 
in dem j Dictionnaire des sc. mid.T. 58. 1822, verbindet die 
Theorien vonMagendie, Dodart und Fabricius. Herr Piorry 
erklärt (S. 292) die Ligametita thyreoarytaenoidea für 
weit entfernt, einer Pfeifenzunge vollkommen zu gleichen, weil 
sie, an drei Seiten fest, in ihrer Breite wechseln, während 
die elastischen Blättchen der Orgeln und Hoboen , an dreien 
ihrer Ränder frei, io ihrer Länge verändert werden, wenn sie 
verschiedene Töne hervorbringen sollen. Dagegen aber ist zu 
erinnern: Jene dreiseitige Befestigung würde wohl einen star- 
ren Körper im Schwingen hindern, aber ein so weicher und 
elastischer Körper kann deswegen doch seine zungenartigen 
Schwingungen vollbringen. Vergl. §. 221. 

§. 183. Karl Asmund Rudolphi, Grundniss der Phy- 
siologie, Berl. 1821 — 1823, 2. Bd. 1. Abth. §. 354 — , nach 
Kempeleu (§. 153). 

§. 184. Gottfried Weber, die menschliche Stimme, eine 
physiologish- akustische Hypothese, Caecilia , Nr. 1. 1824, S. 
81 — 103: Die Membranen der Stimmritze dienen bei der Stimme 
als Pfeifenzungen, die Rachen-, Mund- und Nasenhöhle als zu- 
gehöriges Rohr oder Corpus. Die Brust - und Fisteltöne ver- 
halten sich wie Grund- und Aliquottüne. Bei den Brusttönen 
nämlich schwingen die Membranen der Stimmritze im Gan- 
zen, bei den Fisteltönen aber in aliquoten Tbeilen. Die Fi- 
steltöne sind Aliquottöne von 2., 3., 4. und fernerer Schwin- 
gungsart, je nachdem diese Membranen in 2, 3, 4 u. s. w. 
aliquoten Theilen schwingen. Er beruft sich auf den saiten- 
flageoietartigen , flötenartigen Klang der Fisteltöne , und 
schliesst daraus auf einen mit dem Saitenflageolet übereinkom- 
menden Ursprung der Fistelstimme. Der Consequenz nach 



*) In meinen beiden oben genannten Schrifteben von 1814 beschrieb 
ich die Stimmritzenränder als sichelförmig. 
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